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Vorwort 
Teil I der zweibändigen Studie „Entstehung und Bewältigung jugendlicher 
Dissozialität" * beschäftigt sich mit den Strukturbedingungen heutiger öffent-
I ich er Ersatzerziehung in einer historisch nachgezeichneten Linie von 1945 an. 
Insbesondere geht es darum, aufzuzeigen, daß die bedeutsamsten Veränderungen 
im Jugendhilfebereich innerhalb der letzten fünfzehn Jahre eingetreten sind, zu­
gleich aber die Heimerziehung zwischen Reformeuphorie und Restriktionsten­
denzen steckengeblieben ist, sofern sie ihrem Auftrag, verhaltensauffälligen Kin­
dern und Jugendlichen wirksame Lebenshilfe anzubieten, gerecht werden soll. 

Es gibt heute sicher eine Reihe von Jugendhilfeeinrichtungen, die unter den 
geltenden Bedingungen gesellschaftlich-rechtlich er Art optimale Hilfen anbieten 
und anerkennenswerte Arbeit leisten. Aber es gibt auch die vielen Durchschnitts­
einrichtungen, in denen Mitarbeiter an der Zerstückelung des Lebensalltages der 
Institution resignieren, wo vielfältige institutionelle Hindernisse, veraltete Kon­
zepte und rechtlich-organisatorische Beschränkungen den möglichen pädagogisch­
therapeutischen Erfolg beschneiden und zunichte machen. 

Die hier vorliegende Arbeit ist hingegen im Rahmen eines Projektes entstan­
den, wo grundsätzlich neue Wege für die in diesen Institutionen lebenden Ju­
gendlichen beschritten wurden. Es geht um das Jugendsegelschiff „OUTLAW", 
welches mit Jugendlichen aus Heimerziehung und Jugendstrafvollzug halbjährli­
che sozialtherapeutische Törns fährt. Um vergleichen zu können, was an Bord 
eigentlich anders ist, als in einem Heim, schien es mir unerläßlich, im ersten 
Teil (Band 4) zunächst die traditionellen Formen und Strukturen von Fremd­
unterbringungen auffälliger Kinder und Jugendlicher in Heimen zu untersuchen. 
Insbesondere ging es darum, die Formen geschlossener Unterbringung (GU) nach 
den Entwürfen eines neuen Jugendhilfegesetzes vorzustellen, um Anspruch und 
Wirklichkeit der geplanten und vielfach schon praktizierten Maßnahmen gegen­
überstellen zu können. Die „OUTLAW" wurde speziell im Hinblick auf ein 
Klientel entwickelt, welches früher in den geschlossenen Gruppen der Heime un­
tergebracht wurde. Nach der Abschaffung solcher Unterbringungen 1978, geht 
ein großer Teil dieser Jugendlichen den direkten Weg in den Jugendstrafvollzug, 
ein anderer Teil verschwindet in den geschlossenen Abteilungen der jugendpsych­
iatrischen Krankenhäuser. 

Formen geschlossener Unterbringung werden vor allem auch deshalb ausführ­
lich erörtert, weil die Unterbringung auf einem Segelschiff zunächst ebenfalls 
eine relative Abgeschiedenh.eit bedeutet, obwohl auf der „OUTLAW" ehe.r eine 
handlungsorientierte, aktive Sozialpädagogik angeboten wird, die als Alternative 
zum „letzten Mittel" des Einschließens und Wegschließens von Kindern und 
Jugendlichen gelten kann. 
* Dieses Vorwort bezieht sich sowohl auf den ersten Hauptteil (Band 4 der Schriften­

reihe „Wissenschaft und Praxis·") als auch auf den zweiten Hauptteil (Band 5). 
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Im zweiten Abschnitt des ersten Teiles (Band 4) werden psychologische 
Erklärungsansätze und soziologische Theorien abweichenden Verhaltens vorge­
stellt, wobei in den einzelnen Abschnitten zugehörige empirische Forschungs­
ergebnisse zur Ätiologie und Genese jugendlicher Dissozialität eingearbeitet 
sind. Anschließend werden die, aus dem unterschiedlichen und z.T. diffusen 
Gebrauch der. Begriffe resultierenden, terminologischen Abgrenzungsprobleme 
zwischen Dissozialität, Delinquenz, Verhaltensauffälligkeit und psychischer 
Beeinträchtigung erörtert und definitorisch eingegrenzt. Dieser zweite Abschnitt 
des ersten Teils (Band 4) schließt mit einem gesonderten Abschnitt zum Ver­
hältnis von psychischer zu sozialer Abweichung. 

Teil II der Studie (Band 5) beginnt mit der Vorstellung der Konzeption 
des Trägervereins der „OUTLAW", des „JUGENDSCHIFF CORSAR e.V." in 
Beverstedt bei Bremerhaven. Hier geht es vor allem um die Darstellung der 
.Einbettung der sozialtherapeutischen Reisen im Sinne eines umfänglicheren 
Betreuungsablaufes, mit Vorbereitungsphase. Halbjahrestörn ünd Weiterbetreu­
ung zur schu I isch-beruflichen Integration über angeschlossene Wohngruppen 
und Landstationen. Denn Fragen des Transfers dessen, was an Bord an Ent­
wicklungsansätzen und Verhaltensänderungen bei den Jugendlichen erreicht 
worden ist, gewinnen in der Praxis des Vereins „JUGENDSCHIFF CORSAR 
e.V." zunehmend an Bedeutung. Sicher ist nämlich, daß bei den zumeist 
schwer gestörten Jugendlichen, die an Bord der „OUTLAW" betreut werden, 
in einem halben Jahr natürlich nicht alle erzieherischen Defizite, neurotischen 
Fehlentwicklungen und Verwahrlosungssymptome aufgearbeitet sein können. 
Deshalb kommen den nachsorgenden Betreuungsformen im Anschluß an die 
Halbjahrestörns mit dem Segelschiff große Bedeutung zu. 

Im Anschluß werden die strukturellen Rahmenbedingungen der .Situation 
auf See vorgestellt und in Beziehung gesetzt zu den traditionellen Formen 
von Fremdunterbringungen, wie sie im ersten Teil (Band 4) erarbeitet wur­
den. Hier gilt es, die im Bordbetrieb offenkundigen Unterschiede zu den 
Normalsituationen der geschlossenen Unterbringung in Heimen und im Ju­
gendstrafvollzug herauszuarbeiten. Es schließt ein Abschnitt über die päd­
agogische Praxis und Alltagsorganisation an Bord an, wo dem Leser eine 
Vorstellung vom Alltagsgeschehen auf dem Segelschiff vermittelt werden 
soll. Hier sind einige Erfahrungen der bisherigen sozialtherapeutischen Rei­
sen der „OUTLAW" eingearbeitet. 

Im dann folgenden Untersuchungsteil folgt eine. kasuistische Betrachtung 
einer geschlossenen Gruppe von Jugendlichen, die alle während e i n  e s  
Törns an Bord lebten. Es werden also nicht ausgewählte, sozusagen über­
wiegend positiv verlaufene Fallbeispiele aufgeführt, sondern stellvertretend 
für die Gesamtheit der auf dem Segler betreuten Jugendlichen (bislang 
etwa 230) 16 Jugendliche einer Reise exemplarisch :vorgestellt, gleichgültig, 
wie die Fahrt für den einzelnen Jugendlichen dann verlaufen ist. Nach 
einem begründeten Instrumentarium wird jeder einzelne Jugendliche hin-
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sichtlich von Belastungsmomenten während seiner Sozialisation mit einer Art 
,,Schwierigkeitsindex" versehen. Die?er Index stellt für mich nur einen · An­
näherungswert dar, um die Ausgangsproblematik der Jugendlichen einschät­
zen zu können. Es folgt eine diagnostische Eingrenzung und eine Beschrei­
bung des Betreuungsablaufes an Bord. Prognostische Bemerkungen Ufld H ir:i­
weise auf die Situation der Jugendlichen ein Dreivierteljahr nach dem Erleb­
nis ,,OUTLAW" runden diesen Abschnitt ab. 

Es ist darauf hinzuweisen, daß gesicherte wissenschaftliche Erkenntnisse 
über die Effizienz sozialtherapeutischer Segelfahrten noch ausstehen. Die hier . 
erhobenen Daten bewegen sich noch auf der Ebene subjektiver Einschätzun­
gen und Erfahrungsverwertungen. Eine reguläre katamnestische Untersuchung 
über · Erfolg und M(_ßerfolg dieses Ansatzes ist in Vorbereitung, wird aber 
erst in einigen Jahren vorzulegen sein, denn zwischen sozialtherapeutischem 
Törn und weiterem beobac.hteten Lebensweg der Jugendlichen scheint mir 
eine Spanne von mindestens fünf Jahren unerläßlich zu sein. 

Gleichwohl sollen einige Anmerkungen zur Effizienz gemacht werden, 
die schon heute aufgrund der vorliegenden Erfahrungen vertretbar, wenn­
gleich nicht empirisch abgesichert sind. 

Die hier in zwei Bänden vorliegende Studie diente im Rahmen eines For­
schungsprojektes an der Hochschule Lüneburg der Erstellung eines Förderungs­
antrages bei der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) in Bonn. Mit der 
Durchführung der Vorstudie, die von der DFG finanziert wurde, war Prof. 
Dr. Jörg Ziegenspeck, Fachbereich Erziehungswissenschaft , befaßt, mit dem 
ich eng zusammenarbeitete. Prof. Dr. Jörg Ziegenspeck ist seit Jahren bemüht ,  
über einen Informationsdienst zum Bereich „Segeln und Sozialpädagogik" und 
einer Schriftenreihe die vielfältig angewachsenen Aktivitäten im deutschsprachi­
gen Raum auf diesem Sektor einem interessierten Leserkreis zugänglich zu 
machen. 

Eine weitere Danksagung möchte ich anschließen : Ich arbeite seit 1 973 
mit dem Leiter des „JUGE N DSCHIFF CORSAR e .V.", Diplom-Psychologe 
Konrad Martin Fink, und seiner Frau Elisabet Fink zusammen, bin selbst 
auch Gründungsmitglied dieses Vereins. Über die Jahre habe ich nun in 
kaum noch zu überblickenden Gesprächen und Diskussionen Hinweise, Er­
fahrungswerte und Einsichten für die Arbeit mit dissozialen Juger:idlichen 
vor allem von Elisabet und Konrad Martin Fink erhalten, so daß in diese 
Studie deren Erfahrungen einen breiten Raum einnehmen. Ich wäre heute 
nicht mehr in der Lage, zu unterscheiden, wer welche Erfahrungen vermit­
telte, auch nicht, dies ausdrücklich zu kennzeichnen. Wer sich im Alltags­
geschäft um seine Jugendlichen müht, der hat auch nicht die Zeit, am 
Schreibtisch Reflexionen anzustellen. So möchte ich diese Studie auch als 
einen Versuch der Darstellung der Arbeit des Ehepaares Fink verstanden 
wissen. Neben dem Dank, der allen unseren Mitarbeitern gebührt, die in 
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der tägl ichen Auseinandersetzung mit unseren Jugendlichen stehen, seien 
- stellvertretend für viele - einige genannt, die von Anfang an dabei waren 
und maßgeblich zum Aufbau des Projektes beigetragen haben: 
Maschinist Martin Berkhout, Sozialpädagogin Ingrid K i lz,  Lehrerin Monika 
Kupfer, Kapitän Franz Liebe !, Sozialpädagogin Karen Pfeffer, Kapitän 
Thomas Reinke, Kapitän Peter Schwarz, Kapitän Bertold Steinjan, Soz ial­
pädagogin Hedwig Stracke-Berkhout. Sie waren es, die „ha�tnah" mit den 
Jungens und Mädchen an Bord gelebt haben und einige Törns erfolgreich 
zuende führten. 

Stephan
,,,

Kupko 
.'1 



1 .  Haupttei l :  

ENTWICKLUNG UND BESTANDSAUFNAHME 
DER ÖFFENTLICHEN ERSATZERZIEHIJNG 
IN DER BRD 



1 .  Entwicklung und Bestandsaufnahme der öffentlichen 
stationären Ersatzerziehung in der Bundesrepublik 

1 . 1 .  Historischer Abriß der Heimerzi ehung zwischen 1 945 
u nd 1970 

1 . 1 . 1 .  Die restaurative Phase 

7 

Bis Ende der sechziger Jahre ist die Fürsorgeerziehung kaum als eine wich­
tige gesellschaftspolitische Aufgabe ins öffentl iche Bewußtsein getreten. 

Nach dem zweiten Weltkrieg, fand nahezu unter Ausschluß der Öffent­
l ichkeit die „Wiederauflage traditioneller deutscher Heimerziehung" (BÄUER­
LE,  1 97 1 )  statt. 

Tausende, durch die Kriegswirren entwurzelte und im unmittelbaren Nach­
kriegschaos vagabundierende Kinder und Jugendl iche galt es einzubinden. Al­
lein 5 M ill ionen Kinder sind durch den Krieg heimatlos geworden, 1 ,25 M i l­
l ionen verloren ih ren Vater und 250.000 wurden Vollwaisen (vg l .  ALMSTEDT / 
MUN KWITZ, 1 982). 

Die Nachkriegsverhältnisse stellten mit materieller Not und Massenarbeits­
losigkeit eine hohe Gefäh rdung dieser Jugendl ichen dar. Schmuggel und 
Schwarzmarktgeschäfte waren an der Tagesordnung, die Verlockung zur Pro­
stitution wuchs mit Kontakten zu den Soldaten der Besatzungsmächte, h inzu 
kamen auch vielfache fami l iäre Konflikte durch die Rückkehr der Väter aus 
Kriegsgefangenschaft. 

Folgerichtig begnügte man sich unter diesen Bedingungen mit der notdürf­
tigen Restauration der alten Anstalten. 1 947 besuchte eine Delegation des 
britischen Innenministeriums 78 Heime der damaligen britischen Zone. Be­
richtet wurde von einer gleichförmigen Erziehung zum unbedingten Gehor­
sam. Wegläufern wurden die Haare geschoren und Arbei.tsunwi l l igkeit wurde 
mit Strafisolierung in Einzelzellen bis zu sieben Tagen Dauer geahndet, wo­
bei jede Beschäftigung unterbunden wurde (vgl. ALMSTEDT/M UNKWITZ, 
1 982). In den Anstalten waren nicht selten 25-30 Kinder und Jugendl iche 
in altershomogenen, getrenntgesch lechtl ichen Gruppen zusammengefaßt. Die 
jungen Insassen wuchsen überwiegend in großen Sä len auf. Ihre Uniformität 
wurde durch gleiche Frisur und Kleidung besonders hervcrgehoben. Der ge­
regelte Tagesablauf herrschte als oberste Maxime und wurde meist durch 
einen fast mi l i taristisch anmutenden Drill des Personals durchgesetzt, päd­
agogisch verk lärt als „gleichbleibender R hythmus", der den „Wil l ensschwa­
chen und Haltlosen" (AFET, 1 948) als nötige Stabi l isierung diene. 

In diesem K l ima verwundert es nicht, daß frühere Reformbestrebungen 
der 20er Jahre, getragen vor allem von der Arbeiterbewegung, die nun zer­
sch lagen war, und der proletarischen Kriti k z.B. Siegfried BERNFE LDs, der 
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den Zusammenhang zwischen sozialen Elendsbedingungen und · kapitalisti­
schen Produktionsverhältnissen aufgedeckt und nach einer antiautoritären 
Erziehung gefragt hatte, praktisch der Vergessenheit anheim fielen. Die 
großen Wohlfahrtsverbände . und frei"en Träger der Fürsogeerziehung waren 
seinerzeit unter heftige Kritik geraten und hatten nun nach dem zweiten 
Weltkrieg keinerlei Interesse daran, die Debatte womöglich wieder aufleben 
zu lassen. Andreas MEHRINGER, Reformp?dagoge der Nachkriegszeit und 
praktisch der einzige namhafte Kritiker der damaligen restaurativen Praxis 
in der Heimerziehung, bemängelte schon 1949, daß Heime ,,in _ihrer Ähn­
lichkeit mit der Kaserne die rückständigste aller pädagogischen Formen" 
(MEHRINGER, 1949) darstellen. Er nutzte die „Chance der Ruine", wie 
er sie verstand, und richtete 1945 als Leiter des Münchner Waisenhauses 
abgetrennte Wohnungen ein, in den_en lndi11idualität geschützt und Intimi­
tät möglich sein sollte (vgl. MEHRINGER, 1949). 

Abgesehen von solchen Reformideen, sowie der hier zu vernachlässigen­
den vereinzelten Gründung von Kinderdörfern, blieb jedoch bis in die sech­
ziger Jahre hinein alles beim alten : 

Viele Heimgruppen waren personell, als Folge des geringen gesellschaftli­
chen Status und der niedrigen Bezahlung der Erzieher, unterbesetzt. Mehr 
als die Hälfte der Heimerzieher war unausgebildet, der Erzieherbestand ins­
gesamt überaltert und die Fluktuation erschreckend hoch (vgl. M EH RINGER, 
1959) .  Das Personal war entsprechend überfordert und praktizierte schon aus 
diesem Grunde einen eher repressiven Erziehungsstil. Um Disziplin und Ord­
nung nahtlos durchsetzen zu können, wurden selbst Bettnässer noch gezüch­
tigt (vgl. MEHRINGER, 1959) . Selbst 1963 noch, hatten in manchen Ein­
richtungen Wegläufer Halbglatzen zu tragen, oder sie mußten mit abgeschnit­
tenen Hosenbeinen umherlaufen, während den Mädchen von vornherein gleich­
farbige Strafkleider und unförmige Holzpantinen verordnet wurden. (vgl. 
KÜCHENHOF F/B RAM E R, 1963). • 

Erst Mitte der sechziger Jahre wurden Forderungen zur Verbesserung der 
Situation der Heimerziehung, vor allem in finanzieller Hinsicht, laut. In · eini­
gen ·Bundesländern wurden zusätzliche Mittel eingeplant, deren Auszahlung 
allerdings i 966 durch die aufkommende wirtschaftliche Rezession nicht mehr 
erfolgen sollte. Die Diskussion wurde ohnehin nur zaghaft und überwiegend 
in Fachkreisen geführt, denn zusehr fürchteten die Verantwortlichen eine 
Offenlegung der Misere. Die Heimerziehung versank „in einen Dornröschen­
schlaf, vergessen von der Öffentlichkeit, ausgeübt von ,altbewährten· Kräften', 
die lieber ihre Arbeit in der Stille verrichteten, als sich mit ihren Sorgen 
und Problemen an die Öffentlichkeit zu wenden" (ARENDT, 1971 ). 





1:, .2. Die politisch engagierte Phase, Randgruppenstrategie und 
Heimkampagne 

Gesel lschaftspolitisch setzte, als Folge und Teil der Studentenbewegung, 
erst im Juni 1 969 mit der sogenannten Heimkampagne am Erziehungs­
heim Staffelberg bei Biedenkopf an der Lahn eine Zäsur ein. Was war 
passiert? • 

9 

Die von Georg PICHT 1 964 proklamierte Bildungskatastrophe führte 
Ende der sechziger Jahre zu einer Ausweitung· der . Abiturientenzahlen� unct 
Hochschulabsolventeri. Die rein quantitative Expansion des Bildungswesens 
ohne jede inhaltliche Reform, führte an den über lasteten Hochschulen al­
lerdings · schnell zu einer Rebelliol) gegen verkrustete Universitätshierarchien. 
Eingebettet in antiautoritäre Vorstellungen forderte die selten so vereinte • 
Studentenschaft eine basisdemokratische Auflockerung der eingespielten 
Entscf:ieidungsstrukturen. Der anfänglich zumeist auf den „Sozi·a1 istischen • Deutschen Studenteriverband" (SOS) begrenzte Protest, weitete sich schnell 
aus. Angesichts der allgemeinpolitischen Lage des so definierten „Klasseri­
friedens", gekennzeichnet durch die sogenannte Konzertierte Aktion und 
durch die große Koalition, formte sich die Bewegung zu einer „Außerpar­
lamentarischen Opposition" (APO) und verlagerte sich zunehmend außeruni­
versitär. P lötzlich richtete sich der Protest auf eine Vielzahl außen- wie in­
nenpolitisch brisanter Themen. Kristallisationspun.kte waren, um nur einige 
zu nennen: der Vietnamkrieg, die Notstandsgesetze, die Erschießung Benno 
OHNESO RGs, die propagandistisch rechtslastig genutzte Publizitätsgewalt des 
Springer-Ver lages. Die APO ging auf die Straße und suchte in den Fabriken 
und Werkhallen nach Verbündeten. Dort, bei den angestammten Trägern der 
Revolution, den Arbeitern, erlebten die Vertreter der APO .aber eine herbe 
Enttäuschung. An den Werkbänken mit ihren Thesen gescheitert, machten 
sich die Apologeten der Apo schließlich auf die Suche nach dem revolutio­
nären Subjekt. Herbert MA RCUSE lieferte 1967 mit seiner Abhandlung vom 
„eindimensionalen Menschen" das ideologische Rüstzeug. MARCUSE vertrat 
die These, daß die Arbeiterschaft durch demokratischen Schein und Kon­
sumideologie korrumpiert und längst in · die Gesellschaft integriert sei. Wenn- • 
gleich das Bewußtsein der Randständigen und Asozialen des Systems nicht 
revolutionär sei, so komme diesen desintegrierten Außenseitern doch revo­
lutionäres Handeln zu, denn diese bedürften „am unmittelbarsten .und real­
sten der Abschaffung unerträglicher Verhältnisse und Institutionen" (MAR­
CUSE, 1 967) . Damit war das revolutionäre Potential der Randständigen 
entdeckt, die APO entwickelte ihre „ Randgruppenstrategie" : 

,,Sozial Dek lassierte sind ein leicht mobilisierbares revolutionäres Poten­
tial , weil sie die Widersprüche der kapitalistischen Gesellschaft besonders 
kraß am eigenen Leibe erfahren und aus den Integrationsapparaten der 
manipulierten Massengesel lschaft herausgefallen sind. Heimzöglinge, Strafge­
fangene, Obdachlose, Drogensüchtige usw. haben wirklich nichts anderes zu 
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verl ieren als ihre Ketten. Sie werden deshalb am konseq uentesten gegen die­
ses System kämpfen" (Victor G0LLANCZ-Stiftung, 1974) , 

Fast paral le l  zu dieser Entwickl ung ku lminierte in der übrigen Gese l lschaft 
der Ruf nach einer Reform des al lgemeinen Bi ldungswesens nun in der For­
derung nach Chancengleichheit. Die Öffentl ichkeit war durch vielfältige Kom­
pensations- und Förderungsprogramme für Vorschul- und Hauptschu lkinder 
für Fragen der Benachtei l igung und sozialen Gerechtigkeit besonders sensibi­
l i siert. Auf diesem Nährboden reagierte die überraschte Öffentl ichkeit mit 
Empörung auf die jetzt, 1969, publ ik  werdende,n PraktikEln in den Heimen. 
Getreu der Randgruppenstrategie waren studenüsche Gruppen und ehemal ige 
Fürsorgezögl inge gemeinsam in einzelne He ime vorgedrungen, um mit den 
1 nsassen über eine Verbesserung ihrer Lebenssituation zu diskutieren, und -
natür l ich - um endl ich Öffent l ichkeit herzustel len. 

E ine der spektaku lärsten Aktionen war die im Juni  1 969 im Erziehungs­
heim Staffelberg, die hier stel lvertretend für die vielen Aktionen in Berl in, 
Hessen und Bayern, aber auch den anderen Bundesländern, sk i zziert werden 
sol l .  Die Medien überschlugen sich zu diesem Zeitpunkt förml ich m it immer 
neuen Skandalmeldungen. 

,,Rauchverbot, Redeverbot bei der Arbeit, Fernsehsperren, Taschengeld-, 
Zigaretten- und Brotentzug oder eintönige Kost, Ausgangssperre, Briefzensur, 
geschlossene Gruppen und Trakte, Besinnungszel len, Karzer, Bunker, Tritte, 
Prügel und unter lassene Hi lfeleistung wurden 1969 als häufigste Erziehungs­
maßnahmen festgestel lt" ( RASA TSCH, 1978). 

Wesentl iche Vorwürfe gegen die Hei merziehung waren: 
Ung leiche Bi ldungschancen 
Ungenügende Berufsausbi ldung und fehlende Ausbi ldungsmögl ichkeiten für 
Jungen und Mädchen 
Ungerechte Arbeitsentlohnung 
Isolation durch abgelegene Lage der Heime 
Nichtbeachtung grundgesetzl ich verankerter Rechte 
Mangelhafte Sexualerziehung 
Unzureichend ausgebi ldetes und schlecht bezahltes Personal 
Autoritärer und repressiver Erziehungsst i l  

(vgl .  M EINHOF, z it. in AR ENDT, 1971  ) .  
So  unterstützt von der Medienöffent l ichkeit plante die Kampfgruppe ehe­

mal iger Fürsorgezögl inge zusammen mit Studenten der APO_, wie auch un­
terstützt durch die Lehrl ingsbasisgruppe ·sachsenhausen (Frankfurt) eine so­
z iale . Aktion in _ einem Heim. Staffelberg wurde eher zufä l l ig als Aktionsort 
gewählt. Es war erst 1961' unter der Trägerschaft des Landeswohlfahrtsver­
bandes ( LWV) Hessen für ausschl ießl ich männl iche Jugendl iche erbaut wor­
den und galt, trotz geschlossener Abtei lung und zweier Karzer, als „Europas 
modernstes Heim" (BR0SCH, 1971).  Ende J uni 1969 nun fanden sich dort 
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ca. 200 Studenten, Lehrlinge, Sozia larbeiter und ehemalige Heimjugendl iche 
zu einer Vollversammlung ein, um „dort durch die Diskussion mit den 
Heimbewohnern die Grundlage für den Beginn eines zum Bewußtsein füh­
renden kritischen Denkens" (Flugblatt, zit. in AREN DT, 1 97 1 ) herzustel len. 
Zur Verbesserung der Lebenssituation im Heim Staffe lberg wurden folgende 
Forderungen erhoben: 

Aufste l l ung eines geheim gewählten, unabhängigen Heimrates 
Öffentlichkeit der Erzieherkonferenz 
sofortiger Abbruch des Karzers 
Umorganisation der geschlossenen Abte i lung 
tarifgerechte Entlohnung und freie Verfügbarkeit über das Geld 
Offenlegung der Verwa ltungsvorgänge und Finanzkontrolle 
uneingeschränkte Übernahme der Heimkosten durch den Staat 
Rausschmiß aller Erzieher, die prügeln bzw. geprügelt haben 
Abschaffung der Postzensur 
Öffnung des Heimes Tag und Nacht, unkontrollierter Mädchenbesuch 
Abschaffung der Anstaltskleidung und individuel le Haartracht 

(vgl . Flugblatt 1 ,  zit. in BROSCH, 1 97 1 ) .  
Trotz einer geschickten Verhandlungsstrategie, die eine direkte Konfronta­

tion mit der bereitstehenden Polizei vermied, wurden seitens der Heimleitung 
und des LWV-Hessen nur margina l e  Zugeständnisse gemacht. Etwa dreißig Ju­
gendliche entschlossen sich daraufhin zur Flucht nach Frankfurt. Sie faßten 
ihre „Abreise" als Streik zur Unterstützung und Durchsetzung der gestel l ten 
Forderungen auf. Die beteiligten Studenten werteten diesen Schritt zunächst 
positiv. Notquartiere wurden errichtet, studentische Wohngemeinschaften nah­
men Heimjugendliche auf, Geld wurde in Straßenaktionen gesammelt, Behör­
den und Verbände wurden mit Resolutionen bombardiert, Presse und Rund­
funk wurde gemeinsam informiert. Es herrschte Aufbruchstimmung, Solidari­
tät und Siegeszuversicht. Von al len Seiten wurden die enormen Probieme, 
die in dieser neuen Lage auftauchen sol lten, unterschätzt.1 )  

D ie entflohenen Fürsorgezögl inge, die be i den Studenten Aufnahme fan­
den, lebten praktisch in der Illega l ität. Sie wurden polizeilich gesucht und 
konnten ohne Papiere weder Arbeit annehmen, noch eine Ausbildung be­
ginnen. 1 n den �ohngemeinschaften selbst kam es schnel l  zu erheblichen 
Konflikten. Die Jugendlichen waren der studentischen Diskutierlust nicht 
gewachsen. Die Politparolen und Vol lversammlungen zur Schärfung des kri­
tischen Bewußtseins langweilten sie. Distanziert bis überdrüssig ließen sie 
Pol itbelehrungen über die wahre Machtverteilung unter „kapitalistischen 
Produktionsbedingungen" über sich ergehen, wunderten sich z .T. nur, wieso 
die Studenten nicht arbeiten mußten. Schl ießl ich entzogen sie sich diesen 
ritualisierten Zwangen und begannen sich gegen die Bevormundung durch 
die Studenten zu wehren. Finanzielle Mittel, z.T. auch den Jugendämtern 
und Behörden ·abgerungene Überbrückungshilfen, wurden durch die Jugend-
, )  Die Abläufe werden hier insbesondere unter Vernachlässigung der politischen Diskussio-

nen nur verkürzt wiedergegeben. Ausführliche Darlegungen siehe: Reader Victor-GOL­
LANCZ-Stiftung, 1 974; BROSCH, 1 97 1 ;  ARENDT, 1 97 1 ; ALMSTEDT/MUNKWITZ, 1 982. 
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liehen planlos verwirtschaftet. Die finanzielle Knappheit - begünstigte Aus­
weichtendenzen in die randständige Subkultur und viele Jugendliche droh­
ten erneut in die Kriminalität abzurutschen. 

Den Studenten hingegen wuchs die Belastung durch ihre Dauergäste über 
den Kopf. Ständig tauchten neue „Trebegänger"' auf, die in den Heimen 
von der Kampagne gehört hatten und nun ebenfalls Essen und Unterkunft 
im studentischen Milieu suchten. Der formulierte Anspruch der Studenten, 
einen kritischen Denkprozeß bei den Jugendlichen einzuleiten und sie über 
ihre „ Klassenlage" zu unterrichten, war überzo.gen und erwies sich jetzt als 
naiv. Das Streben der Jugendlichen war direkt zentriert auf einen unmittel­
baren Gewinn an Freiheit und Unabhängigkeit, diß spontane · Bedürfnisbefrie­
digung stand ihnen bei weitem näher, als die designierte Rolle im revolutio­
nierten Vorstellungszusammenhang der studentischen Linken. Gelegentlich 
stellteh die Jugend! ichen jetzt auch ungeniert finanzielle Forderungen, wäh­
rend mitunter Einrichtungsgegenstände der Gastgeber kurzerhand gewinn­
bringend verscherbelt ·wurden. Viele Studenten begriffen sich in dieser Lage 
als Opfer ihrer Gutmütigkeit. Sie konnten nicht nachvollziehen, daß Fürsor­
gezöglinge nicht ausschließlich und unmittelbar durch ihre randständige 
,,Klassenlage'' zu definieren waren, sondern darüber hinaus psychische De­
formationen ·aufwiesen, die ihnen zumindest tendentieH gemeinschaftsbezoge­
nes Handeln und solidarische Einbindung erschwerten. Die oft in einem Bin­
dungsvakuum verharrenden, vielfach mißtrauischen und z.T. aggressiven Ju­
gendlichen waren _ ebe·n nicht zu _einer dankbaren und unterwürfigen Gefolg­
schaft „im Dienste der Revolution" zu instrumentalisieren. 

1 n dieser angespannten Lage konnte eine Polarisierung der beiden Grup­
pierungen mit einhergehender Konflikteskalation nur vermieden werden, 
wenn den Jugendlichen die Möglichkeit zur Gründung eigener, legaler Wohn­
gemeinschaften gegeben würde. Aus dieser Idee heraus entwickelte sich der 
Kampf um die · Jugendwohnkollektive, wie man sie damals nannte. Im August 
1 969 sah sich das Hessische Sozialministerium und der LWV-Hessen nicht 
zuletzt aufgrund des Druckes einer mobilisierten Öffentlichkeit zum Einlen­
ken · gezwungen. Es wurde versprochen, die aktive Fahndung nach den ent­
flohenen Heimjugendlichen aufzugeben und Strafanzeigen zurückzuziehen. Un­
ter der Bedingung des Abbruchs der Kampagne und der Forderung, Jugend­
liche in Heimen nicht mehr zur Flucht zu ermuntern, sollten Wohnungen 
angemietet und den Abgängern zur Verfügung gestellt werden. Die Aussicht 
auf eigene .Jugendwohnkollektive führte dann vorübergehend noch einmal zu 
einer vereinten Anstrengung der Beteiligten, das gemeinsam gesteckte Ziel 
auch politisch durchzusetzen. Nur schleppend fanden sich die zuständigen 
Behörden bereit, ihre Zusagen einzulösen. Manche Gruppierungen fürchteten -
schon, sie sollten hereingelegt und bei ihrer Ankunft in den Kollektiven 
geschlossen verhaftet werden, doch nach zwei Monaten Hinhaltetaktik war 
es schließlich soweit: Die er_sten vier Jugendwohnkollektive konnten unter 
der Trägerschaft des neugegründeten Vereins Arbeits- und Erziehungshilfe 
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e.V. im Spätherbst 1969 _ eingerichtet und bezogen werden (vgl. BROSCH ,  
197 1; ALMSTEDT/MUNKWITZ, 1982) . 

Die Belegung der neuen Wohnkollektive, insbesondere beim hier beispiel­
haft skizzierten Ablauf im Krankfurter Raum, gestaltete sich jedoch pr9ble­
matisch. Die eher aktiven und selbständigen Jugendlichen wollten nicht mit 
den „Schwankenden und Schwächeren" (B ROSCH ,  1971 )  zusammenziehen, 
diese nicht mit den am unteren Rand der Bewegung angesiedelten Drogen­
abhängigen, die der Kampagne ohnehin nur passiv gefolgt waren. So':ergab 
sich schon durch die . Belegung der Kollektive eine Hierarchisierung, was 
ihre politische Durchsetzungsfähigkeit und Integrationsbereitschaft gleicher­
maßen betraf. Insbesondere die berufliche Wiedereingliederung erwies sich 
jetzt als ungeahnt problematisch. Viele Jugendliche hatten antiautoritär um­
mäntelte Phrasen erlauscht, die nun unreflektiert gegen die vermeintlichen 

. Unterdrücker am Arbeitsplatz gewendet wurden. Die von den Studenten 
übernommenen Thesen dienten nun als antikapitalistische Worthülsen der 
Legitimation, möglichst überhaupt nicht in einen Arbeitsprozeß einzutreten. 
Der Jugendliche, von dem Peter B ROSCH berichtet, das ihm schon am er­
sten Tag gekündigt wurde, weil er meinte, seinen Chef darüber aufklären 
zu müssen, daß dieser ein fettes kapitalistisches Schwein sei, welches die 
Arbeiter ausbeute, um sich Mercedes und Villa leisten zu können, wird 
wohl kein Einzelfall gewesen sein. Andere Jugendliche meinten, solange 
„die Fürsorge Geld gebe und etwas zum Essen und Trinken da sei, sei 
man blöd, wenn man arbeiten ginge" (BROSCH , 1971). So entzündeten 
sich innerhalb der Jugendwohnkollektive sofort neue Konflikte zwischen 
arbeitswilligen und eher faulenzenden Jugendlichen, weil erstere für die 
anderen mitsorgen mußten. Besonders benachteiligt, weil mit zahlreichen 
Problemfällen belegt, war von vornherein das 4. Frankfurter Kollektiv. Es 
wurde bereits im Fe bruar 1 970 wieder geschlossen, . nachdem es dort zu 
einer Prügelei gekommen war. Mitglieder der anderen Kollektive waren 
dort in einer Art Racheakt eingedrungen, zerstörten das Mobiliar und ver­
prügelten die - aus ihrer Sicht arbeitsscheuen und schmarotzenden - dor­
tigen Jugendlichen. Sie hatten keine Lust mehr, fü r diese Grüppe finanziell 
mitzusorgen. . ' 

. bgeschnitten von den übriggebliebenen • Jugendlichen in den Heimen, 
absorbiert von der konfliktreichen Arbeit in den Kollektiven und zermürbt 
von der alltagspraktischen Bewältigung des politischen Kampfes, zerbröselte 
nun auch die Macht der Randgruppenbewegung gegenüber den Behörden. 
Die Studenten waren einerseits enttäuscht von den Jugendlichen, denen sie 
als den „Geschlagensten des Systems" (B ROSCH ,  1971)  ihre Hilfe angebo­
ten hatten, die dann nur als „Blödheit" gedeutet wurde, die es auszunut­
zen galt, andererseits ernüchtert von der eigenen Unzulänglichkeit, einen 
angemessenen Umgang mit den sozial Deklassierten zu finden. Selbstkritisch 
machte man sich an eine Analyse und . theoretische Aufarbeitung der zu-
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grundeliegenden Erfahrungen, die ähnlich wie in Frankfurt von fast allen 
Initiativen gleichlautend vorlagen. Fündig wurden die studentischen Grup­
pen bei Siegfried BERNFE LD, der schon in den 20er Jahren die Grenzen 
einer Requirierung sozial Deklassierter für revolutionäre Zwecke wie folgt 
umschrieb : 

Die Kriminel len und Verwahrlosten seien „darum noch lange nicht Klas­
senkämpfer ... , weil . sie ,asozial' ;  weil sie Rebellen, Verbrecher sind, weil sie 
sich bürgerlicher Erziehung widersetzen. Sie widersetzen sich jeder Gesell­
schaft. Ein großer Teil von ihnen muß erst mit sehr wirksamen Mitte ln be­
einf lußt werden, ehe er einem proletarischen Erziehungsziel gemäß wäre. 
Manche sind vielleicht für eine bewaffnete Aktion zu gebrauchen, aber ohne 
tiefgreifende Erziehung ist ihre breite Masse weder den geistigen noch den 
moralischen Anforderungen des Klassenkampfes gewachsen" (BERNFE LD, 
1 97 1 ,  Org. 1 928). 

Das Scheitern der „Randgruppenstrategie" wurde 1 970 auch theoretisch 
in der sogenannten Randgruppenkonferenz in Berlin nachvollzogen. Die po­
litisch engagierte Linke der Studentenschaft zog sich aus dem Bereich der 
Heimerziehung zurück. Offiziell schien sich lediglich die Aufmerksamkeit 
von der Randständigkeit bestimmter gesellschaftlicher Gruppen auf die Pro­
zesse der Ausgliederung selbst zu verlagern. Deklassierungsphänomene wur­
den theoretisch nun als Herauslösung Einzelner aus einem proletarischen 
Lebens- .und Arbeitszusammenhang mit weitreichenden psychosozialen Fol­
gen gedeutet. Die Ausgrenzung der Randständigen habe in der kapital isti­
schen Gesellschaft die Funktion, als mahnende Abschreckung für die noch 
1 ntegrierten aufzuzeigen, was passiere, wenn man sich den bürgerlichen 
Unterdrückungs- und Ausbeutungsapparaten verweigere. Mit diesen E insich­
ten formulierte die studentische Linke in einer Neuorientierung der polit­
strategischen Ziele die Rückgewinnung der Randständigen für den revolutio­
nären Prozeß. Nun sollte es darum gehen, derartige 

„Deklassierungsprozesse aufzuhalten und zu verhindern und tendentiell 
die infolge solcher Prozesse auftretenden psycho-sozialen Deformationen 
bei den Betroffenen aufzuheben. Diese Arbeit sollte als Prozeß und Ergeb­
nis zu einer ,Reintegration' der Ausgeschlossenen ins ,Proletariat' führen 
(wobei dieser Begriff selbst noch emphatisch in dem Sinne war, daß er 
eine funktionierende K lassenorganisation• und ein entwickeltes Klassenbe­
wußtsein implizit voraussetzte)" (WORTMANN, 1 978) . 

Praktisch wurde mit diese·r Neueinschätzung die konkrete Arbeit mit . 
Heimjugendlichen eingestel lt. Vielerorts zogen sich die engagierten Vertre­
ter der Heimkampagne aus den gerade gegründeten Kollektiven und Initia­
tiven wieder zurück. Die Kinder und Jugendlichen in den Heimen blieben 
mit ihren Wünschen und Hoffnungen wieder all ein. Vielfach waren Erwar­
tungen bei ihnen geweckt worden, die von der Bewegung nicht eingelöst 
werden konnten. Resignation und Hoffnungslosigkeit war die Folge. Auch 
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die in den Einrichtungen arbeitenden Er:>ieher sahen sich nun um i hren po­
litischen Rückhalt betrogen und wurden weitgehend isol iert. Der Zusammen­
bruch bestehender lniti.ativen wurde durch verstärkten Druck der Sozialbüro­
kratie besch leunigt, die jetzt ihre Chance nutzte, die wenigen Jugendwohn­
kollektive in eine Randposition abzudrängen: 

Die spektakulären und öffentl ichkeitswirksamen Aktionen der „Heimkam­
pagne" waren beendet, doch v ielerorts dauerten die skandalösen Zustände 
im Bereich öffentlich er Ersatzerz iehung an. Selten hatte es eine günstigere 
gesamtgesellschaftl iche Konstellation für umfassende Reformen in der Ju­
gendh ilfe gegeben, als den Jahreswechsel 1969/1970. M it dem Rückzug der 
studentischen Gruppen schien diese Chance vertan. M it den Folgen der ge­
weckten Erwartungen und den dürftigen Ergebnissen der Kampagne schlugen 
sich in der folgenden Dekade nun wieder die Fachvertreter der stationären 
Fürsorgeerz iehung herum . .  Gerechterweise muß aus heutiger Sicht jedoch an­
gefügt werden, daß die studentische Linke mit ihrem Einsatz für die Heim­
erziehung (und Randgruppenarbeit überhaupt) einen Reformanstoß gegeben 
hat, ohne den die Entwicklung differenzierter H i lfen .im Bereich der Jugend­
h ilfe so wohl kaum erfolgt wäre. Al le Reformbemühungen und viele Verbes­
serungen der nachfo lgenden Jahre nahmen ihren grundlegenden Ausgangspunkt 
in dieser ersten kritischen Bestandsaufnahme der Heimerz iehung. Die Mobi l i - . 
sierung einer breiten Öffentlichkeit für die Belange einer oft vergessenen, in 
ihrer Identität beschädigten und in ih ren Bedürfnissen vernachläss igten M in­
derheit, den Heimjugendl ichen, erzeugte erstmals in der Nachkriegsgeschichte 
einen Reformdruck, dem sich die Verantwortl ichen nicht mehr zu entziehen 
wagten. So gesehen, markiert der Jahreswechsel 69/70 einen Wendepunkt in 
der Auseinandersetzung mit den Formen institutionalisierter Ersatzerziehung. 
Wer sich kritisch mit der Heimerziehung befassen wi l l ,  muß vor al lem den 
Zeitraum zwischen 1 970 und heute genauer ana lysieren. Der B.egründungszu­
sammerfiang für ein so lches Vorgehen ergibt sich fast zwingend aus der vor­
ab skizzierten Entwicklung der Fürsorge seit dem zweiten Weltkrieg. Die 
Heimkampagne war 1970 schon wieder beendet, doch die publ izistische Be­
wältigung dieser Vorgänge und die wissenschaft l iche Auseinandersetzung mit 
den Trägern der Jugendh ilfe setzte mit diesem Zeitpunkt . erst ein. 

1 .2 .  Heimerz iehung und A lternativen zwischen 1 970 u nd 1 982 
1.2.1. Die pol itpädagogische Phase 
Die studentische Linke zielte mit ihrer „Randgruppenstrategie" auf eine re­
volutionäre Umwälzung der Gesel l schaft sch lechthin. Sie befaßte sich weder 
mit den caritativen Aspekten traditione l l  verstandener Sozialarbeit, noch 
wol lte sie diese leisten, sondern sie gedachte · die Randständigen, die Heim­
jugendl ichen, Obdachlosen und Asoz ialen, für die eigene Bewegung zu ge­
winnen. Nicht unberührt von .. der damit verbundenen praktischen Krit ik an 
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der Heimerziehung blieb ein Kreis der Öffentl-ichkeit, der weniger politisch 
motiviert als humanitär begründet das Schicksal der Betroffenen so nicht 
hinnehmen wollte. Aufgerüttelt durch das Desinteresse des Staates und alar­
miert von der Tragweite der aufgedeckten Mißstände sorgten solche Kreise 
für eine ideelle und materielle Unsterstützung neuer Projekte, die sich in 
freier Trägerschaft konstituierten, um Heimjugendlichen eine menschenwür­
digere Möglichkeit des Aufwachsens zu bieten.  Gleichzeitig sorgte diese libe­
rale und · engagierte Öffentlichkeit für einen starken Druck auf die I nstitutio· 
nen, Reformen im Bereich der Jugendhilfe durchzuführen .  Gerade die huma· 
nitär begründeten und bar jeder politischen Ideologie präsentierten Forde­
rungen waren von seiten der etablierten Politiker, wie auch von den großen 
Wohlfahrtsverbänden schlecht zurückzuweisen. Eine offene Diffamierung als 
klasserikämpferische Vorhut, wie es Teilen der. APO mit ·gleichlautenden An· 
liegen gegangen war, entfiel hier. Man mußte sich mit der humanitären Ar· 
gumentation dieser Kreise auseinandersetzen. Die Institutionen der Jugend· 
hilfe ließen in der Folge eine gewisse Reformbereitschaft erkennen. Ge· 
schlossene Einrichtungen sollten teilweise geöffnet werden.  Sukzessive war 
an eine Verkleinerung und koedukative Besetzung der Gruppen gedacht, an 
familienanaloge Erziehung in kleineren Heimen, sofern diese sich in die in· 
stitutionell bereits verankerten Bedingungen der Wohlfahrt einbinden würden. 
Ungeduldigen Mahnern, die auf praktische Ergebnisse warteten ,  beschied man 
allerdings, man müsse zunächst die Empfehlungen vielfältig eingesetzter Korn· 
missionen abwarten. Die Denkschriften und Reformpapiere dienten einmal 
dazu, die Anklagen gegen die Heimerziehung zu stoppen, indem mit eigenen 
Vorschlägen Aktivitäten vorgeschützt wurden,zum anderen dafür, die Öffent· 
lichkeit zu beruhigen, weil jetzt statt · der Mißstände die Reformvorschläge 
diskutiert werden konnten : 

Ende 1969 setzte der Hessische Sozialminister einen Beirat zur Heimer· 
ziehung ein, der 1972 Empfehlungen vorlegte. 
1 m Juli 1970 (unmittelbar nach dem 4. Jugendhilfetag) setzte der Bun­
desminister fü r Jugend, Familie und Gesundheit eine Expertenkommission 
zur Reform des Jugendhilferechts ein. 
Am 10.09.1970 legte der Berliner Senat detaillierte Reformvorschläge in 
einem eigenen Heimbericht vor. 
Im Februar 1971 erschien vom Bayerischen Staatsministerium des Innern 
der „Bericht über die Lage in den Heimen zur Erziehung Minderjähriger 
in Bayern". 
1972 veröffentlichte der Landschaftsverband Rheinland als Träger der Ju­
gendhilfe ,,�llgemeine Richtlinien zur Durchführung der öffentlichen Er· 
ziehung in }leimen". 

(vgl. ALMSTEDT/MUNKWITZ , 1982) . 
Natürlich blieben auch die Spitzenverbände der freien Wohlfahrtspflege 

nicht untätig. Ihre Vorschlä.ge und Forderungen waren jedoch ausgesprochen 
widersprüchlich und stellten damit ein Abbild der beginnenden Machtver-
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schiebung innerhalb der Verbände selbst durch junge, polit isierte Sozialar­
beiter und Sozialpädagogen, die dort einsickerten, dar. Diese fortschrittli­
chen Kräfte versuchten durch eine präzise Kritik Forderungen zu formu­
lieren, die eher an den Bedürfnissen der Betroffenen, als an den I nteres­
sen der Träger orientiert waren. Gleichzeitig waren die etablierten Kräffe 
bemüht, verbandsintern ihre Positionen zu halten, aber es wurde immer 
schwieriger, sich gegen die Politisierung der Sozialarbeit zu wehren, da die 
fortschrittlichen Kräfte sich innerhalb der . Verbände wirksam zu orga� isie- .  
ren verstanden. 

Auf dem 4. Jugendhilfetag im Frühjahr 1 970 in Nürnberg, veranstaltet 
von der Arbeitsgemeinschaft fü,r: Jugendhilfe (AGJ, Bonn) , gründeten Sozial­
arbeiter und Sozialpädagogen die „Sozialistische Aktion". Ziel dieses Zu­
sammenschlusses von Gruppen, die bereits im Resozialisierungsbereich tätig 
waren, war es,  die Funktion der Sozialarbeit als „Klassenkampf von oben", 
als Sozialisation „im Interesse des herrschenden politisch-ökonomischen Sy­
stems" (SOZIALISTISCHE AKTION, Jugendhilfetag, 1 974) aufzuzeigen. 
Diese Kräfte wollten nicht länger als ohnmächtige Erfüllungsgehilfen einer 
Unterwerfungspol itik ohnehin unterprivilegierter gesellschaftlicher Gruppen 
dienen. Sozialarbeit müsse als Teil einer progressiv verstandenen Berufspra­
xis dem herrschenden System entgegenwirken, indem den „Zöglingen" die 
Möglichkeit eröffnet werde, sich aus dem geltenden Interpretationsschema 
der Unterprivilegierung zu lösen. Die pädagogische Arbeit müsse an den 
spezifischen Sozialisationserfahrungen der Klientel orientiert se in und der 
Vorbereitung auf die Wahrnehmung ihrer eigenen Klasseninteressen dienen. 
1 n einer Resolution, die den Anwesenden konfrontativ vorgelegt wurde, 
wurden u.a. folgende Forderungen zur Abstimmung vorgelegt : 

Verbesserung der Arbei.tssituation der Erzieher durch vierwöchigen Bi l­
dungsurlaub, bessere Bezahlung und Ausbildung fm Hochschul bereich 
Demokratisierung der Heime durch Aufhebung der hierarchischen Struk­
tur, Selbstverwaltung mit personeller und finanzieller Autonom ie gegen­
über den Trägern, freier Zugang politischer Gruppen in die Heime, an­
gemessene Entlohnung der Jugendlichen und moderne Berufsausbildungs­
möglichkeiten, gemeinsame Erziehung von Jungen und Mädchen und Be­
endigung der sexuellen Repression, Aufhebung des Ghetto-Charakters · 
durch Verlegung der Heime aus den ländlich-isolierten Gebieten heraus 
Schaffung· von Alternativen durch Einrichtung von Jugendwohhkollekti­
ven, anonymen Jugendberatungsstellen und Jugendhotels zur kurzfristi­
gen Aufnahme 
Reform des Kinder- und Jugendrechts, insbesondere die Modifikation 
des Aufenthaltsbestimmungsrechtes, freie B!;!rufswahl, Selbstbestimmungs­
recht der Jugendlichen in allen institutionellen Zusammenhängen, Atif­
hebung des Kuppeleiparagraphen, Anspruch auf Deckung der persönli­
chen Unterhaltskosten. 

(vgl. ALMSTEDT/MUNKWITZ, 1 982) . 
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Die „Sozialistische Aktion" wol lte mit diesem Forderungskatalog die 
Mehrzahl der Teilnehmer des Jugendhi lfetages quasi überrol len, erreichte 
jedoch, daß diese unter Protest den Raum verließ. Bezeichnend für die 
damal ige Kontroverse war der Entwurf einer Gegenresolution, die von den 
etabl ierten Kräften vorgelegt wurde. Die Rechtmäßigkeit vieler Kr_itikpunk­
te konnte einfach nicht bestritten werden, wenngleich die zu ziehenden 
Konsequenzen· eine andere Gewichtung haben sollten. Die „Reformbedürf­
tigkeit" der Heimerziehung wurde zugestanden, nicht aber die subversiv 
verstandene Pol itisierung und Instrumental isierung der Klientel durch Auf­
klärung über ihre klassenspezifische Interessenlage. 1 mmer noch fürchtete 
man die Heranziehung eines revolutionären Potentials der Randständigen, 
die zwar den Umsturz wohl nicht herbeiführen könnten: .aber doch eine 
ernstzunehmende Gefahr für den Bestand der demokratischen Institutio-
nen bilden würden. Aus dieser Sicht war es verständlich, daß die Gegen­
resolutionen ihrer pol4t ischen Sprengkraft explizit beraubt wurden. Bewußt 
wurden konkrete Schritte ausgespart und wohlkl ingende, aber inhaltsleere 
F loskeln verwandt. Scheinbar kam man den Kritikern mit identischen For­
derungen entgegen, doch im Grunde verfolgte man das Ziel, die Kritiker 
auf die offiziellen Reformkonzepte zu verpflichten, um sie von den „ra­
dikalen Gesel lschaftsveränderern zu isolieren" (RABATSCH, 1977). Die 
Gegenresolution lautete wie folgt : 

,,Konzeption und Durchführung der öffentl ichen Erziehung sind reform­
bedürftig. Progressive Veränderungen und den heutigen wissenschaftlichen 
Erkenntnissen entsprechende Reformen müssen mit al len in einer demo­
kratischen Gesel lschaftsreform zur Verfügung stehenden M ittel n durchge­
setzt werden. Wir fordern 
1. Bewußtmachung der Probleme der Heimerziehung durch verstärkte Öf­

fentlichkeitsarbeit. 
2. Wissenschaftliche Untersuchungen über Entstehung und Behandlung von 

Verhaltensstörungen. 
3. Ausbau hei lpädagogischer und therapeutischer Systeme. 
4. Neue Konzeption der Berufsausbi l dung einschließlich arbeitsgerechter 

Entlohnung. 
5. Entwicklung von Verbundsystemen offener und halboffener Hi lfen. 
6. Erprobung uhd Förderung neuer pädagogischer Modelle und Gemei n­

schaftsformen. 
7. Bessere Ausbi ldung, Fortbi ldung, Vergütung der M itarbeiter sowie bes­

sere Arbeitsbedingungen." 
( in :  Victor GO LLANCZ-Stiftung, 1974) 

Andererseits lagen nun auch von den. Spitzenverbänden der freien 
Wohlfahrtsverbände vielerlei Vorschläge und Konzeptionspapiere vor, die 
permanent auf die Diskrepanz zwischen formul iertem Anspruch der Trä­
ger und praktischer Heimwirkl ichkeit verwiesen. Damit erfüllten diese 
Papiere n icht nur eine Al ibifunktion gegenüber der Öffentl ichkeit, son-
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dern konnten, sozusagen vor Ort, für konkre;:e Veränderungen genutzt wer­
den (vgl. ALMSTEDT/MUNKWITZ, 1 982) . 

Die pol itpädagogische Phase in der Geschichte der Heimerziehung zeich­
nete sich vor allem dadurch aus, daß berufsmäßig mit Sozialarbe it und Re­
sozialis ierungsvorhaben befaßte ·Gruppen begannen, sich die Forderungen 
nach umfassenden Reformen zu eigen zu machen. Nicht nur die eigene 
Rolle im Arbeitsprozeß wurde nun kritisch auf ihre gesamtgesellschaftl iche 
Funktion hin überprüft und schl ießl ich neu definiert, sondern auch die 
Einrichtungen und Institutionen selbst galt es umzuwandeln in Stätten, wo 
eine polit isch begründete Berufspraxis mögl ich sein sollte. Heimzög! inge soll­
ten nicht mehr nur für eine Bewegung gewonnen und zum bloßen Wider­
stand gegen ein repressiv definiertes System erzogen werden, um den staat­
l ichen „Unterdrückungs- und Sanktionsapparat" zu entlarven und d ie „Re­
volution" voranzutreiben, wie es Teile der APO in der Randgruppenstrate­
gie vorhatten, sondern ihnen sollten Hi lfen zur Umwand lung des Stigmati­
s ierungsprozesses der Gesellschaft zuteil werden, indem ihre soziale Benach­
teil igung durch Förderung eines „sozialrichtigen" Verhaltens aufgehoben 
würde. 

Zweifellos hatte d iese Verlagerung der Bewegung in d ie B innenverhält­
nisse traditioneller Sozialarbeit zunächst e ine Einengung der politischen 
Durchschlagskraft zur Folge. Dennoch führte diese Kurskorrektur zur lang­
fristig angelegten Veränderung des politischen Systems zu einer neuen Si­
tuation. Die professionell mit der Jugendhilfe befaßten Gruppen erreichten 
auf d iesem Wege ungleich mehr konkrete Verbesserungen der Lebenssitua­
tion der Heimjugendlichen, als es in der politisch engagierten Phase der 
Heim kampagnen der Fall war. In den Heimen selbst sorgten wenige enga­
gierte Erzieher für eine Atmosphäre der Transparenz in dem Sinne, daß 
„altbewährte Kräfte" eine Offenlegung allzu repressiver Erziehungspraktiken 
fürchteten. E inzelne Träger von Einrichtungen sorgten unauffällig für eine 
Liberalisierung des Heimlebens. Rigide Hausordnungen wurden aufgelockert 
und umgeschrieben, Gruppen wurden verk le inert und unausgebi ldetes Perso­
nal wurde langsam durch Fachkräfte ersetzt. In der Praxis verringerte sich 
zudem die Kluft zwischen den Auffassungen traditioneller Fürsorgevertreter 
und denen, d ie  erstrangig an der Aufhebung der Unterpriv i l egierung der 
ihnen anvertrauten Kl_ientel zum Zwecke der Bewußtmachung ihrer gese l l ­
schaftl ichen Randposition interessiert waren. 1 m Heimalltag forderte d ie  
Aufarbeitung der jetzt a l s  Prior ität gesehenen „defektiven Symptomatik" 
der Betroffenen ungleich mehr Aufmerksamkeit, als das expl iz it formu­
lierte pol it ische Zie l ,  d ie  Betroffenen zur Wahrung ihrer eigentlichen In­
teressen und Bedürfnisse zu befähigen. Die v ie lfä ltigen Verhaltensauffä l l ig­
keiten der Kinder und Jug_!:!ndlichen, d ie  in der öffentlichen Erziehungs­
hilfe konzentriert wurden, erforderten konkretes une pragmatisches Han­
deln. l nnerh.alb der Einrichtungen d€r Jugendhilfe wuchs sich der pol iti­
sche Kampf so zu einem Kleinkrieg gegen das Gestrüpp festgefahrener 
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Organisationsstrukturen, gegen eingeschliffene Regeln und adm inistrative 
Mängel aus. 1 n dieser Zeit, Anfang der siebziger Jahre, wurden eher d ie 
kleinen, als die großen Erfolge gefeiert. Die fortschrittl ichen Kräfte fühl­
ten sich sowohl e ingebettet, als auch aufgehoben durch die Legitimation 
ihrer „kleinen Schritte" als ausgewiesenen Beitrag positiven Veränderungs­
wi l lens, d.h. s ie hatte,n Tei l  an der initi ierten pol it ischen Strategie, ohne 
ihre Berufspraxis  grundlegend hinterfragen, oder gar aufgeben zu müssen. 
Die großen Wohlfahrtsverbände hingegen waren ihrerse its auf Jahre hinaus 
beschäftigt, den zuvor erl ittenen Schock in Integrationsbemühungen und 
Reformkonzeptionen zu verarbeiten. 

1 .2.2. Die ,reformatorische Phase 
Am Beginn der reformatorischen Phase, den man m it der Vorlage erster 
detai l l ierter Empfehlungen zur He imerziehung auf 1972 legen müßte, hat­
ten sich die öffentl ichen Erziehungshi lfen als Te i lbere ich der allgemeinen 
Jugendhi lfe in v ielerlei Hins icht disqual if iziert. E rziehungshi lfen sol lten nach 
dem Gesetz und nach ihrer historischen Aufgabenstellung nicht generell 
K indern und Jugendl ichen zute i l werden, sondern spezifische Kompensation 
von Erziehungs- und Sozial isationsdef iziten le isten. 

Maßnahmen und Angebote der stationären Erziehungshilfe s ind nicht 
freiwill ig, sie b i lden ke in Dienstleistungsangebot. Sie setzen in administra-
tiv und institutionel l verfestigten Regelungsmechanismen ein, d ie eine Ver­
pflichtung zum staatl ichen E ingriff dann vorschreiben, wenn das „le ibliche, 
geistige und seel ische Wohl" eines K indes oder Jugendlichen nach dem Ju­
gendwohlfahrtsgesetz (JWG) gefährdet erscheint. Erziehungshilfen s ind inso­
fern fremdbestimmt, denn die Def inition dessen, was als E rziehungs- oder 
Sozialisationsdefizit zu gelten hat, was eine Abweichung von der gese l l ­
schaftl ichen Norm darstellt, wird von I nstanzen sozialer Kontrolle gefällt. 
Erziehungsberatungsstellen, Schulen, Po_l ize i und Jugendgerichtsbarkeit, aber 
auch E ltern selbst oder d ie Nachbarschaft zeigen die Erziehungsbedürftig­
keit der auffäl l igen Kinder und Jugendl ichen den zuständigen Ämtern an. 
Aus diesem Bl ickwinkel r ichtete sich die Kritik vor al lem auf die Funk­
t ion, Struktur und Effizienz dieser staatl ich verordneten Sozial isationshilfen. 

In · den Analysen und Ste l lungnahmen wurde als Hauptkritikpunkt immer 
wieder herausgestellt, daß Maßnahmen der Erziehungshi lfe 
1. in ihrer Funktion auf eine bloße Kontrolle und Diszipl inierung der Ab­

we ichler hinausliefen, damit ihrem Selbstverständnis und gesetzl ichem 
Auftrag als H i lfe zur Sozial isation entgegenwirkten, daß 

2. in der Struktur e ine starke Tendenz zur Bürokratisierung, Träger- und 
Kompetenzverflechtung vorherrschte, deren relative Undurchschaubarke it 
und mangelnde Flexib il ität systematische Planung des Erziehungsprozes­
ses, wie auch spontane H i lfe in Krisensituationen · vereitelte, daß zudem 

3. in der Frage der Eff izienz die auf administrative Erfassung und Kon-
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trolle ausgerichteten VerwaltungsprozessE: e ine Form zusätz l icher Diskrimi­
nierung u nd Etikettieru ng der in  der Erziehungshi lfe erfaßten Kinder und 
Jugendl ichen darstellten,  somit dysfunktional wirkten darin, daß abwei­
chende Sozialisationsverläufe vom ersten Auffälligwerden mit Betreuungs­
angeboten,  über Heimeinweisungen,  Jugendstraffälligkeit, und letztendlich 
Einwe isu ng in den Strafvollzug intensiviert und verfestigt wurden. ,,Heim­
karrieren" konnten zwar erfaßt, nicht aber aufgehalten werden. 

(vgl. F Ü N FTER JUGENDBERICHT, 1 980) 
Die Erziehungshilfe selbst hat die als I n effizienz, mangelnde Flexibilität 

hinsichtlich der Aufgaben und Dysfunktional ität gekennzeichnete Misere nicht 
geleugnet, aber gleichwohl ei nseitig als einen Entwicklungsrückstand interpre­
tiert, den es durch die Optimierung bestehender Ansätze, durch personelle 
wie f in_anziel le Aufstockung und Qualifi zierung des Personals zu beheben gel­
te. In d ieser perspektivischen Verengung haben die Träger und Spitzenverbän­
de der Wohlfahrt sich bis heute an eine Verbesserung der Binnenstruktur _  der 
Erziehu ngsh i lfe gemacht, und strukturbestimmende Elemente, wie Fragen des 
Zugangs und administrativ-politische Verankerungen der Ersatzerziehung· aus­
geklammert. Der Trend der siebziger Dekade bestand vor allem in der Ver­
besserung der Maßnahmen selbst, verstanden vor allem als quantitative Ver­
besserungen, wie Verkleinerung der Gruppen, Erhöhung des Personals, Bereit­
stel lung größerer finanz ieller Mittel, kurz, der bloße Ausbau des bestehenden 
Leistungssystems, ohne daß der gesellschaftliche Bedingu ngszusammenhang öf­
fentl icher Ersatzerziehung an sich durchleuchtet wurde, um zu prinzipiellen 
qualitativen Änderungen zu finden, die Strukt,ur, Verlauf und Funktion von 
Erziehu ngshilfeprozessen hätten verlagern können. Bestehen blieb nach wie 
vor der Anspruch, echte Hilfsangebote bereitstel len zu wollen, während die 
Realität des traditionellen Systems der Erzieh ungsh i lfe z iemlich unangetastet , 
und damit h inter diesem Selbstverständnis zurückblieb. Gewiß, im Erschei­
nungsbild der Jugendhi lfe und auch der stationären Ersatzerziehu ng hat es 
vie le Veränderungen und Verbesserungen gegeben (vgl. die i nhaltliche Re­
formumsetzung in Kapitel 1 .3 . ) .  Doch notwendige Untersuchungen der Me­
chanismen, durch die Kinder und Jugendl iche überhaupt zu einem Erzie­
hungshilfefall werden, sowie die Durchdringung der Zuschreibüngsprozesse 
rechtlich-administrativer Art, die als „Verlaufsmodelle feh lschlagender I nter­
aktion zwischen Delinquenten und Sanktionsinstanzen" ( OUENSE L, 1 970) 
beschrieben wurden, entfielen als unabd ing_bare l nfragestellung des Systems 
insgesamt. N u r  eine derartige Durch leuchtung und strukturelle Änderung 
hätte der Erz;::hungshilfe umfassend greifende Reformen beschert. Die von 
den Erziehu ngsh ilfen betroffenen Kinder u nd Jugendl ichen, wie auch die 
Familien, blieben in ihrem Status und in ihren beschnittenen Rechten wei­
terhin bloße Objekte staatlichen Zugriffs. Sie hatten und haben selten die 
Chance, Zeitpunkt, Umfang und Gestaltung der Inanspruchnahme von Hil-
fen mitzu bestimmen, werden kaum einmal selbst über die Problemlage auf­
geklärt, um möglicherweise eigene Lösu ngsschritte einleiten zu können. 
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Eingriffsberechtigungen sehen die beauftragten Jugendämter in scheinbar 
objektiven Tatbeständen, die als besondere Gefährdungen im Hinblick auf 
Verhaltensauffälligkeiten, Verwahrlosung oder gar Kriminalität, im Grunde 
nicht mehr denn alltagstheoretische Erfahrungswerte darstellen. 

Diesem vorherrschenden Trend entsprachen punktuell ansetzende Alter­
nativen zur Heimerziehung, die lokal beschränkt versuchten, Modelle pro­
gressiver Sozialarbeit außerhalb der etablierten Verbände zu entwickeln: 
So entstanden in Einzelfällen gemeinwesenbezogene Einrichtungen ambu-

. lanter Art in besonders kritischen, weil kriminalitätsverdichteten Wohn-
und Stadtteilen. Diese Einrichtungen wollten im Vorfeld drohender Disso­
zialisierung von Kindern und Jugendlichen eine bewußt prophylaktisch an­
setzende Sozialarbeit betreiben, die stationäre Maßnahmen der traditionel­
len Erziehungshilfe überflüssig machen sollten, oder doch zumindest als ver­
spätet erachten ließen. Vereinzelt entstanden statt Jugendwohnkollektive 
jetzt politisch unverfänglicher genannte Jugendwohngemeinschaften, in de­
nen professionelle Kräfte demokratische Formen des Zusammenlebens mit 
Jugendlichen probten. Auch in den Heimen gelangte man zu einer Auflok­
kerung der Gruppenstrukturen, so z.B. durch die Gründung separierter 
Außenwohngruppen, die weitgehend unabhängig und selbständig gegenüber 
dem Trägerheim arbeiteten. 

Die tendentiell besseren und demokratischeren sozialpädagogischen Kon­
zeptionen solcher Einrichtungen sollten irgendwann auf breiter Ebene zu 
tiefgreifenden Reformen führen. Man glaubte, die Spitzenverbände der frei­
en Wohlfahrtspflege würden durch das Gelingen solcher Alternativformen 
gezwungen sein, derartige Einrichtungen zum anerkannten Standard zu ma­
chen. Stattdessen dienten diese Inseln gelegentlich den Verbänden nur dazu, 
den Anschein einer Progressivität des Gesamtbereiches· zu vermitteln, der 
durch_ die tatsächliche Entwicklung in der Erziehungshilfe gar nicht gege-
ben war. So wünschenswert die tatsächlich erreichten Verbesserungen der 
Alltagssituation vieler Kinder und Jugendlicher in den Einrichtungen war, 
muß doch kritisch angemerkt werden, daß diese fortschrittlichen Modelle 
sich zumeist in einem Raum bewegten, 

, ,der die administrativen Regelungsvollzüge, die konflikthaften Entschei­
dungs- und Definitionsprozesse nicht berührte, weil diese jeweils vorausge­
gangen waren und so nicht mehr thematisiert werden mußten und konn­
ten. Z.B. die Berater von Wohngemeinschaften - sozialpädagogisch qualifi­
ziert und demokratisch arbeitend - hatten keinerlei Einfluß auf den zen­
tralen Punkt, an dem die Entscheidung darüber fiel, wie, nach welchen 
Entscheidungsprozessen und mit welchen institutionellen Erfahrungen diese 
Kinder oder Jugendlichen eingewiesen wurden. Sie selbst bezogen ihre al­
ternative Praxis auch weitgehend nur auf die unmittelbaren sozialpädagogi­
schen Prozesse oder , wie in den allerdings nur seltenen Ansätzen von Ge­
meinwesenarbeit und von Schulsozialarbeit, auf die Aktivierung der Betraf-
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fenen; gegenüber . den dahinterliegenden Entscheidungs- und Zuweisungsstruk­
turen waren sie jedoch stets ohnmächtig" 
(FÜN FTER JUGEN DBERICHT, 1 980) . 

Die Grenzen der Modellbewegung, die hier als reformatorische Phase der 
Heimerziehung behandelt wird, zeigten sich auch darin, daß die außerinsti­
tutionell entstandenen Alternativeinrichtungen ihren natürlichen Gegner in 
den Wohlfahrtsverbänden selbst fanden. Die Verbände konnten in ihren 
eigene Trägereinrichtungen, weil ungleich größer und schwerfälliger, nur 
langsam eine fortschrittliche Praxis einführen. Sie reagierten verhaltend bis 
unsicher auf Reformbestrebungen, betrachteten jede offene Revision ihrer 
pädagogischen· Arbeit als stilles Eingeständnis veralteter Praxis. Die kleinen 
Einrichtungen stritten und fochten mit ihrer durchaus gelingenden Arbeit 
gegen die verkrustete Routine der etablierten Verbände an. Sie kratzten 
damit nicht nur am Selbstverständnis der großen Träger, sondern lieferten 
darüber hinaus dem Gesetzgeber einen bequemen Vorwand für Untätigkeit, 
denn die Modelle schienen zu beweisen, daß unter geltendem Recht durch­
aus praktikable Reformen durchsetzbar waren. Die großen Verbände konn­
ten vom Gesetzgeber bei dem Ruf nach Reformen zunächst auf ihre selbst­
verschuldete Schwerfälligkeit verwiesen werden, etwa nach dem Motto, zu­
nächst den eigenen Sta II auszumisten, bevor begründete Ansprüche gestellt 
werden dürften. So trugen die Alternativeinrichtungen durch ihre progressive 
pädagogische Praxis ungewollt zu einer politischen Schwächung der Träger­
verbände der Wohlfahrt bei, während ihr eigener protesthafter Anspruch 
sich jeweils auf die Binnenstruktur herkömmlicher Wohlfahrt bezog, damit 
politisch jeder Durchschlagkraft entbehrte. Der Verzicht auf eine übergrei­
fende, gesellschaftliche Lobby zur Durchsetzung der Reformvorhaben führte 
die kleinen Einrichtungen schnell ins Abseits. Einerseits konnten sie leicht 
in Bedingungen und Strukturen traditionel ler Maßnahmen gepreßt werden, 
andererseits waren sie als bedrohliche Experimente leicht zu denunzieren, 
finanziell auszubooten und politisch zu disziplinieren (vg l .  F Ü N FTE R  JU­
GEN DBERI CHT, 1980) . 

Als Folge des überwiegend beibehaltenen Selbstverständnisses der Erzie­
hungshilfe haben sich alternative Einrichtungen zudem eher im vorbeugen­
den Bereich offener Angebote angesiedelt. In diesem Bereich konnten Rück­
schläge und Mißerfolge von Experimenten als relativ harmlos angesehen 

· werden, da hier eine drohende Krimina l isierung der behandelten Klientel 
noch nicht so offenkundig war, wie in der stationären Erziehung, somit 
keine Risiken für die Öffentlichkeit erkennbar waren, die im Hinblick auf 
die öffentliche Meinung das Image der Jugendhilfe negativ hätten verstär­
ken können. 

Bei dieser Sachlage blieb die Erziehu ngshilfe auf die Wahrnehmung ihrer 
gegellschaftlichen Sicherungsfunktion beschränkt. I hr blieb es vorbehalten, 
Defizite im Sozialisationsprozeß auszugleichen, sich kompensatorisch mit 
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der Erreichung des „Normalen" zu beschäftigen, statt weiterführende päd­
agogische Ansprüche nach Selbstbestimmung, Autonomie und Selbstverwirk­
lichung ihrer Klientel zu verfolgen. Isolationistisch auf ihren Kernbereich 
reduziert, verpaßte die Erziehungshilfe die Anbindung an ein sozialpolitisch 
zu verankerndes Konzept systematischer Hilfen im Bereich der Familie, der 
Schulen und offenen Jugendarbeit schlechthin. 

In einer Bilanz der Umsetzung der Reformbestrebungen für die Heimer­
ziehung verwundert es daher nicht, wenn viele Kritiker sich über das Er­
reichte enttäuscht äußern. Ohne detaillierter auf die Fülle der · Reformvor­
stellungen, die in den siebziger Jahren entwickelt und veröffentlicht wurden, 
im Moment (vgl. Kapitel 1.3.) einzugehen, zeigte bereits der 1974 vorgeleg­
te und 1978 ergänzte Materialband von Wolfgang BÄUE R L E  und Jürgen 
MAR KMANN, daß die „ Reform der Heimerziehung" offenkundig auf halbem 
Wege steckengeblieben war. Auch Erwin JORDAN und Dieter SENG L I NG 
konstatierten in ihrer „Einführung in die Jugendhilfe", daß nun, ,,obwohl 
gerade in den vergangenen Jahren starke Anstrengungen einer Qualifizierung 
der Heime unternommen wurde, die Wirklichkeit der meisten Heime riach 
wie vor einer Erziehung entgegensteht, die auf Emanzipation des Menschen 
angelegt ist" (JORDAN/S ENG LING, 197,7) . Claudia KOENIG und Mariele 
P E LSTE R  halten die „Perspektiven für eine Reform der Heimerziehung, be­
sonders in ihrer Konfrontation mit der gegenwärtigen Praxis, als illusionär" 
(KOENIG/PE LSTE R, 1978) . Bernd FÜHNE,  Ch;ista KOHORST, Reinhold 
SCHONE und Dieter STIC KDORN haben in einer „Untersuchung der struk­
turellen und pädagogischen Möglichkeiten einer alternativen Organisations­
form innerhalb der öffentlichen Ersatzerziehung" an vier Einrichtungen, die 
als besonders fortschrittlich eingeschätzt wurden, entdeckt, .daß jenes „refor­
merisch ,Mögliche' in der Heimerziehung noch lange nicht ausgeschöpft ist 
und daß es zuvorderst einer Loslösung von alten Denk-, Handlungs- und 
Organisationsstrukturen und einer gewissen Risikobereitschaft bedarf" 
(FÜ HNE u.a., 1979) , um wirkliche Verbesserungen zu erzielen. Klaus 
G E H R KE bemängelt den „Verlust der historischen Dimension" in der Heim­
erziehung durch zu viele „hektische und widersprüchliche Reformbemühun­
gen" (GE H R KE ,  1979) . Klaus MEYE R-DETTUM und Rudolph BAUE R weh­
ren sich gegen eine „musterhafte, abgerundete und widerspruchslose" Präsen­
tation der Modelleinrichtungen, wo unterschlagen wird, ,,daß und wieviel die 
Modellmacner und Konzept-I ngenieure dem Widerstand, den Einwänden und 
der täglichen Arbeit derjenigen verdanken, deren Tätigkeit, Engagement und 
Gedanken sie unter das Modell subsumieren" (MEYER-DETTUM/BAUER,  
1977). Georg Martin SAU E R  nennt in einer „hoffentlich nicht repräsentati­
ven" Notiz zur Heimerziehung 1977 beispielhaft die „Praxisblindheit, Theo­
riefeindlichkeit und starre Unbeweglichkeit vieler Ämter, Träger, Heim- und 
auch Gruppenleiter, die einer Umsetzung richtiger und besserer Erkenntnisse 
in den Heimalltag im Wege stehen" (SAUE R, 1978) . Herbert E. COL LA 
meint, ,,bis in die 70er Jahre dominierte im Bereich der Fürsorgeerziehung 
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das armenpflegerische Prinzip mit den Kriterien des Existenzminimums und 
der Wirtschaftlichkeit. Hinzu kam das Verschuldungsprinzip. Der niedrige 
materielle Status der Fürsorgeerziehung mit  der Knappheit an Therapie, 
Ausbildungs- und Arbeitsmöglichkeiten für Heimkinder belegt, daß dieser 
Auffassung in der Prax is noch nicht endgültig abgeschworen wurde. Vor 
diesem Hintergrund ist das Sammelsuriom der heutigen Heimlandschaft als 
eine historisch planlos gewachsene Aufgabenteilung zu sehen, die leichtfertig 
als Differenzierung ausgegeben wird" (COLLA, 1976). Martin BONHOEf FER, 
schon in den sechziger Jahren ein Kritiker des ungerechtfertigten „Monopols 
der Heimerziehung" wagt die „Behauptung : Seit Strafen tabu sind, ist die 
Verlegu·ngsangst das letzte und latent wirksame Disziplinierungsmittel eines 
jeden Heims, gewollt, unbewußt oder ungewollt. Abschieben, bestenfalls in . 
ein Spezialheim, zuvor noch in ein Beobachtungsheim und schließlich in die 
Endstation mit Gittern. Die Selektion wird fachlich verbrämt mit dem Schwin­
de.! der sogenannten Heimdifferenzierung. Aus Schulschwänzern, Arbeitsbumm­
lern, Kaufhausdieben, Streunern werden Einbrecher und Schläger oder Pattex­
schnüffler, Säufer und F ixer. Sie greifen an oder fliehen vor uns und sich 
selbst; sie zerstören andere oder .sich" (BONHOEFFER, 1976) . 

Diese willkürliche Aneinanderreihung läßt fragen, ob es denn wirklich im­
mer noch so schlimm um die öffentliche Ersatzerziehung steht, oder ob die 
reformatorischen Impulse nicht doch wenigstens in Teilbereichen zu wirksa­
men Veränderungen der gängigen Erziehungshi lfepraxis geführt haben. Bevor 
wir uns im nächsten Kapitel (1.3.) den Strukturbedingungen der Heimerzie­
hung aus heutiger Sicht in einem Vergleich zwischen Reformvorhaben und 
Heimwirklichkeit inhaltlich nähern, · müssen wir jedoch im historischen Abriß 
fortfahren und das letzte, zwar noch offene, aber weitgehend festliegende 
Kapitel bundesrepublikanischer Heimgeschichte nachzeichnen: Die Diskussion 
um die Wiedereinführung der geschlossenen Unterbringung (GU) im Rahmen 
der öffentlichen Ersatzerziehung, die durch die Vorlage des sogenannten Re­
ferentenentwurfes ( R E )  des Bundesministeriums für Jugend, Familie und Ge­
sundheit sei t  1977 geführt wird. Ebenso, wie es noch heute offene Reform­
bestrebungen gibt, ist seit 1977 eine rückläuf ige Tendenz im Bereich der 
Heimerziehung feststellbar,  die mit der Veränderung der wirtschaftlichen 
Rahmenbedingungen parallel läuft. Einen ersten . Reformdämpfer erhielten 
schon die ungestümen Kri tiker der Heimerziehung 1973/74, als die Bundes­
republ ik infolge des Ölpreisschocks in eine schwere wirtschaftl iche Rezession 
taumelte, die strukturell bis heute nicht überwunden ist. Den vor allem fi­
nanziellen Forderungen standen in den folgenden Jahren nur noch geringe 
Produktivitätssteigerungen gegenüber, die zu ersten Einsparungen im Bereich 
der Jugendhilfe führten. Mit wachsender Arbeitslosigkeit, sogenanntem Null­
wachstum auf lange Sicht und realem Sinken des Bruttosozialproduktes führ­
te die restri ktiv gewandelte wirtschaftliche Lage zu einschneidenden Sparmaß­
nahmen der öffentlichen Hände, wovon vor allem auch die Jugendhilfe be­
troffen ist. Es ist sicher kein Zufall, daß die Diskussion um die Wiederein-
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führung der geschlossenen Unterbringung (GU) gerade zu diesem Zeitpunkt 
begann. Wolfgang BÄUER LE betrachtete die Diskussion um die GU denn 
auch als „Rückfall in die Vergangenheit" und konstatierte: 

„Befindet sich die demokratische Gesellschaft in einer Bewegung zu mehr 
Humanität, mehr Demokratie, mehr Freiheit für den Bürger, in Phasen sozia­
ler Hoffnung und politischen Mutes, finden alle offenen an F reiheit und 
Selbstbestimmung orientierten Hilfen für problematische Kinder Auftrieb 
(moralisch und finanziell). 
Befindet sich die demokratische Gesellschaft in Phasen der Depression, der 
politischen Unlust, der Ängstlichkeit und des Rufs nach Recht und Ord­
nung, wird alsbald auch nach _mehr geschlossenen Heimen für Kinder und 
Jugendliche gerufen, nach E inschränkung der F inanz.last' für soziale H ilfen 
und gleichzeitig nach einer entschlossenen Polizei ,  einer Justiz, die kurzen 
Prozeß zu machen versteht, und nach s icheren Gefängnissen" (BÄUER LE, 
1977) . 

1.2.3. Die restriktive Phase 
1969 wurde aufgrund der politischen Ereignisse (vgl. 1.1.2.) d ie Reform des 
derzeit gültigen Jugendwohlfahrtgesetzes (JWG) in die Regierungserklärung 
aufgenommen. Das zuständige Bundesministerium für Jugend, Familie und 
Gesundheit berief 1970 eine unabhängige Sachverständigenkommission zur 
Neuordnung eines ,Jugendhilferechts' ein, d ie 1973 einen sogenannten Dis­
kussionsentwurf (DE) vorlegte. 

Strittige Fragen dieses ersten Entwurfs waren u.a. die geplante Regelung 
der Zusammenarbeit zwischen öffentl ichen und freien Trägern, die Einarbei­
tung von Teilen des bisherigen Jugendgerichtsgesetzes (JGG) und die Rechts­
stellung der Minderjährigen. 1974 folgte ein Referentenentwurf (RE) ,  bereits 
versehen mit erheblichen Abstrichen gegenüber dem Diskussionsentwurf, der 
jedoch aus haushaltspolitischen Gründen zurückgezogen wurde. Ein neuer Re­
ferentenentwurf wurde dann erst wieder 1977 vorgelegt. Dieser Entwurf sah 
u.a. den Abbau des Eingriffsrechts gegenüber Jugendlichen und ihren Fami­
lien zugunsten einer Bevorzugung des Leistungscharakters offener Hilfen vor. 
Außerdem sollte durch die Neuordnung des Jugendhilferechts als Teilbereich 
der Sozialgesetzgebung die Rechtsstellung der betroffenen Jugendlichen gefe­
stigt werden, die Jugendhilfeplanung systematisiert und d ie öffentl iche Er­
satzerziehung auf die Jugendämter konzentriert werden. Auch dieser Ent­
wurf wurde in der Beratung modifiz iert. und erfuhr z.B. eine erneute Ein­
engung der Rechte der Jugendlichen gegenüber den E inweisungsämtern. 
Erstmalig in diesem Referentenentwurf bzw. in den Modifikationen stand 
auch die Forderung nach einer gesetzlichen Grundlage zur geschlossenen 
Heimunterbringung an. Paragraph 46 des Jugendhilferechtsentwurfes (JHG-E 
§ 46) ,.Geschlossene Unterbringung" lautete wie folgt: 
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Die Erforschung der dissozialen Persönl ichke it steht, gemessen am al lge­
meinen Kenntnisgrad verschiedener Wissenschaftsdiszipl inen, noch im An­
fangsstadium eines unverbundenen Nebeneinanders part ikularisti sch anset­
zender Erklärungsmodel le .  Krim inologie, Medizin und Psychiatrie, Psycho­
logie und Soziologie haben vielfältige Theorien zum abweichenden Ver­
hal ten entwickelt, die oft genug nur einer perspekt ivischen Verengung der 
jeweil igen wissenschaftstheoretischen Einbindung der Autoren verhaftet blei­
ben. Offensichtlich beschäftigen sich, wie wir sehen werden, die Erklärungs­
model le zur Devianz je nach · wissenschaftsdiszipl inärer Provenienz m it Teil­
aspekten eines überaus komplexen Gesamtgeschehens. Ob nun monokausale 
Verursachungen, mehrdimensional greifende Faktoren, oder zirku läre, sich 
gegenseitig aufschaukelnde Prozesse angenommen werden, so sind dis-soziale 
Manifestationen zual lererst sozietär begründete Normabwe ichungen. Dissoz iale 
Menschen können sich nicht in die Gesel l schaft einbinden (defektive Syndro­
me) , wol len sich nicht einbinden lassen (produktive Syndrome) , oder werden 
von anderen an der Einbindung in die Gesel l schaft behindert (etikettierte 
Syndrome) . Auch die Vergessenen und Ausgestoßenen der Gesell schaft, die 
ursprüngl ich viel leicht als ,normal' oder ,gesund' zu bezeichnen wären, pro­
duzieren in der Folge mißlungener Integration ihrerseits abweichende Selbst­
konzepte m it spezifischen Beeinträcht igungen. In allgeme iner Terminologie 
kann Dissozia! ität, ungeachtet der multifaktoriellen Bedingungskette, m it 
Klaus HARTMANN (1970) als „fortgesetztes und al lgemeines Sozialversagen" 
definiert werden. 

Die Ver laufsmodel le  fehlgeschlagener Integration setzen sehr früh an. Dis­
soziale Menschen lassen oft schon in ihrer Kindheit Verhaltensauffä l l i gkeiten, 
insbesondere ,Verwahrlosungssymptome' erkennen. Der Lebensweg ist durch 
sozio-ökonomische Beeinträchtigungen und durch das Aufwachsen in sozial­
lab i len, häufig unvollständigen Fam i l ien gekennzeichnet. Viele wachsen in 
Pflegefamil ien und Heimen heran, ma'nche begehen in Kindheit und Jugend 
del inquente Handlungen, werden in Erziehungsheime und Strafanstalten ein­
gewiesen. Fast a l le  Scheitern in Schule und Beruf, wie in 'ihren Partner­
schaften. Nirgendwo vermögen sie festen Fuß zu fassen, sozia le Stabi l ität 
zu erreichen. Dissoziale Menschen zeigen immer wiederkehrende, fast habi­
tuel le  Fehlverhaltensmuster, die von den al lgeme inen normativen Erwartun-

• gen der Mitmenschen abweichen, und häufig ein kontrol l ierendes E ingreifen 
von seiten des Staates nahelegen (vgl .  ' HE R RIGER, 1979; RAUC HFLEISC H, 
1981) .  Bei der Vielfalt der möglichen Störungen ist a l lerdi ngs zu fragen, 
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„ob es nicht eine allzu große Simpl_ifizierung ist , von ,der' di ssozialen 
Persönlichkeit zu sprechen. Gibt es bei der Fülle dissozialer Verhaltenswei­
sen tatsächlich grundsätzliche Gemeinsamkeiten, die dazu berechtigen, be­
stimmte Persönlichkeitszüge und Mechanismen zu postulieren, die als cha­
rakteristisch für diese Menschen gelten können? " (RAUCHFLEISCH ,  1 98 1 ) .  

Mit Sicherheit ist keine allgemeingültige Grundlage dissozialer Entwicklun­
gen im Sinne einer eingegrenzten Verursachung anzunehmen. Dissoziale 
Patterns sind im Rahmen verschiedenster psychiatrisch-nosologischer Katego­
r ien auffindbar. Hier sollen auch nicht dissoziale Auswirkungen diskutiert 
werden, die als Folge überwiegend körperkranker Menschen (organische Psy­
chosyndrome) , geistig behinderter Menschen (Oligophrenien) , gespaltener 
Menschen (Schizophren·ien) oder depressiver Menschen (Depression, Manie, 
Zyklothymie) auftreten können (wobei allerdings zu letzteren interessante 
Querverbindungen bestehen) , sondern es werden dissozia le Handlungswe isen 
des überwiegend als ,beziehungskrank' definierten Menschen (Neurose, ,,Psy­
chopathie", Psychosomatik) aufzuzeigen sein (vgl. DÖ RNER/PLOG, 1 978) . 
In diesem Teil wird aufzuzeigen sein, daß sich die Erklärungsmodelle zum 
abweichenden Verhalten, vor allem die der Soziologie,  aus sehr unterschied­
lichen Perspektiven der Dissozialität als Phänomen widmen. Die hier vorzu­
stellenden Modelle haben so Bausteine zu einem besseren Verständnis der 
Abweichung zusammengetragen, ohne daß man einen Alleinvertretungsan­
spruch einzelner Theorien stützen muß. 

2.1 .1 . Frühe kriminologische Theorien 
Die  klassische Schule der Kriminologie wird BECCARIA i )  in Italien und 
BENTHEM in England Mitte des 1 8. Jahrhunderts zugeschrieben. Im Mittel­
punkt dieser Schule stehen die Auffassungen von einer prinzipiellen Willens­
freiheit des Menschen, der sich für oder gegen die Gesellschaft entscheiden 
kann. Kriminal ität wurde im Wechselspiel zwischen Individuum und Gesell­
schaft als willentliche Brechung des Gesetzes zur Befriedigung eigener Be­
dürfnisse gegenüber den Rechten anderer Mitglieder der Gesellschaft gesehen. 
Schon damals wurde postuliert, daß es von spezifi schen Umständen abhänge, 
ob eine Person ein Delikt begeht : , , lt is not the individual, who vary, 
B ENTH EM believed, but the situations, which are different" (MATZA, 1 967;  
zit. n.  LAMNEK, 1 979). In der klassischen Kriminologie finden sich recht 
modern anmutende Vorstellungen. BECCE RIA (1 764) forderte die Einschrän­
kung der Richterwillkür, HOWA RD (1 777) und BENTHAM (1 780) , wie auch 
PEEL (1 822) setzten sich fü r Gefängnisreformen ein, und ROM! LLY (1 808) 
forderte eine Humanisierung des Strafrechts. Der deutsche Jurist Anselm von 
FEUE RBACH sprach sich gegen die Todesstrafe aus, setzte die Abschaffung 
der Folter durch und bewirkte 1 8 1 3  die Schaffung eines für damalige Ver­
hältnisse vorbi ldlichen Strafgesetzbuches (vgl. LAMNEK, 1 979). 
1 )  Teil I I .  folgt in  der Darstel l u ng überwiegend den H i nweisen der bearbeiteten Sekundärlite­

ratur.  Quel lenangaben zu den O R I G I N A LA R B E I TEN sind, soweit n icht direkt herangezo­
gen, im Literaturverzeichnis daher nicht enthalten; über die jeweils bezeichnete F undstel le 
der Sekundärl iteratur jedoch auffindbar. 
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2.1.2. Anthropogenetische Krim ina l itätstheorien 
Ende des 1 9. Jahrhunderts entwickelte sich m it dem Aufstieg der Naturwis­
senschaften, insbesondere der Medizin, und m it dem Sozialdarwinismus (Evo­
lutionismus) , die biologisch orientierte Krim inologie. LOM BHOSO sprach 
nach seinen Untersuchungen an Schädelformen 1894 vom „del inquente nato", • 
vom ,geborenen Verbrecher', dessen „Krim inalität und Körperstruktur gleicher­
weise M anifestationen seines grundlegenden Atavismus darstell ten. Unter Ata­
vismus verstand er das Zutagetreten charakteristischer Züge einer primitiven 
biologischen Entwick lungsstufe der mensch l ichen Rasse" (COH EN, 1 968; zit. 
n. LAMN E K, 1979). Noch in den 30er Jahren unseres Jahrhunderts versuch­
te HOOTON in den USA die Thesen von der biologischen Unterentwickelt­
heit der Verbrecher zu untermauern. HOOTON folgerte unter seiner for­
schungsleitenden These, daß die Krim inellen genetisch und morphologisch 
degeneriert wären, woraus er - entsprechend seiner Ergebnisse - zur Ver­
brechensbekämpfung Eugenik und Fortpflanzungskontrol le empfah l  (vgl. LAM­
NEK, 1979). Auch Konstitutionstypen wurden mit Krim inalität in Verbin­
dung gebracht. SHELDON entwickelte den endomorphen, mesomorphen und 
ektomorphen Körperbautypus Ende der vierziger Jahre, wobei der mesomor­
phe Typus stärker m it Krim inalität assoziiert sei. Ähnl iche Typologien wur­
den von KRETSCHMER entwickelt, wobei h ier in unerkannt tautologischer 
Beweisführung z.B. den Ath leten eine Affinität zu Gewalttaten zugesprochen 
wurde (vgl. LAMNEK, 1 979). 

In die gleiche Richtung weisen Fam ilienuntersuchungen zur hereditären 
Verursachung von Dissozial ität. LANGE publ izierte 1930 seine bekannte Un­
tersuchung über 1 3  monozygote und 17 diszygote Zwil l ingspaare, wobei 10 
monozygote, jedoch nur 2 diszygote Paare krim inel le Manifestationen auf­
wiesen (vgl. RAUCHF LE ISCH, 1981 ) .  

Oft wurde auch d ie -F rage aufgeworfen, inwieweit chromosomale Anoma­
lien für die Entstehung dissozialen Verhaltens ursächlich sein könnten. I ns­
besondere wurde auf die Bedeutung des Karotyps 47 , XYY und 47, XXV 
h ingewiesen. Diese chromosomalen Aberrationen wurden gehäuft in Kollek­
tiven dissozialer Persönlichkeiten (gemessen an der Normalpopulation) ange­
troffen. Die bisherigen Untersuchungen basieren auf probabilistischen Ver­
teilungswerten und geben keine Hinweise für die Art eines mögl ichen Zu­
sammenhanges zwischen beiden Variablen (vgl. RAUCHF LE ISCH, 198 1 ) .  

Dissoz ial ität wurde sehr häufig m it h irnpathologischen, speziel len patho­
physiologischfm Parametern, wie Störungen des autonomen Nervensystems 
oder Veränderungen der Geh irnstromkurven, nachweisbar durchs Elektroen­
zephalogramm, in Verbindung gebracht. Ausgenommen der nachweisbaren 
sog. frühkindlichen Cerebralschädigungen (,m inimal cerebral dysfunction') , 
die durch perinatale Komplikationen auftreten kö·nnen, finden sich aber 
auch h ier keine eindeutigen Ursachen oder speziel le Bedingungsfaktoren 
für Verhaltensauffä l l igkeiten (vgl. RAUCHF LE ISCH, 198 1 ; LAMNEK,  1 979; 
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SPEC K, 1 979; MARTIKKE, 1 977; HER RIGER, 1 979).  
Eine Mischform genetischer Prädisposition und lernpsychologischer Fakto­

ren nimmt EYSENC K  (1964) an. Er ist der Auffassung, daß Kriminalität 
eine Charaktereigenschaft sei , die durch verstärkende oder hemmende Lern­
prozesse verändert werde (vgl. LAMNEK, 1 979) . 

Manche Untersuchungen dieses Abschnittes deuten an, daß genetische 
Faktoren nicht völlig außer acht gelassen werden können, so, sehr einge­
schränkt, Hinweise der Zwillingsforschung, wie Chromosome.nanomalien. Der 
uralte Streit um das Anlage-Umwelt-Problem wird mit H inweis auf bio logi­
stisch determinierte Untersuchungsergebnisse gelegentlich noch heute geführt, 
wenngleich kein Forscher mehr eine ausschließlich biologische Theorie des 
abweichenden Verhaltens vertreten würde. 

„Tatsache ist jedoch, daß insbesondere im Alltagshandeln (sowohl im 
informellen, wie im institutionellen Bereich) noch Residuen der biologisti­
schen Sichtweise vorhanden sind (vgl. hierzu KAUFMANN, 1 971 ). Es zeigt 
sich hier im übrigen das allgemeine Phänomen im Verhältnis von Wissen­
schaft und Praxis, daß auf wissenschaftlich-theoretischer Ebene bestimmte 
Vorstellungen längst obsoJet geworden, während sie im alltagspraktischen 
Handeln noch wirksam sind" (LAMNEK, 1979) . 

2.1 .3 .  Multifaktorielle Erklärungsmodelle 
Die Abkehr von eher einseitig organisch determinierten Theorien der Disso­
zialität, sowie eine der umfangreichsten Untersuchungen zur jugendlichen 
Dei inquenz überhaupt, kann mit den vom amerikanischen Forscherehepaar 
GLUEC Ks 1 956, 1 959 und 1963 vorgelegten Erhebungsergebnissen ihrer 
Studien belegt werden (LAMNEK,  1 979; MOSER (1 972) 1980; HART­
MANN (1970) 1 977). Das bekannteste Werk, ,Unraveling juvenile delin­
quency', erschien bereits 1950. Es sorgte für erhebliches Aufsehen, weil die 
Autoren, Sheldon und Eleanor GLUEC K, sich der Mühe unterzogen, in 
einem vollständigen ,matched pairs' (Parallelisierung von Paaren) Vergleich 
500 Delinquente und 500 Non-delinquents zu untersuchen. Bis heute liegt 
im Deutschen allerdings nur die Zusammenfassung unter dem Titel ,Jugend­
liche Rechtsbrecher' (1 963) vor. Das Datenmaterial ist aufgeschlüsselt nach 
den Bereichen: ,,Horne Conditions", , ,Setting of Familiy Life", ,,Quality 
of Family Life", , ,the Boy in the Familiy", ,,the Boy in School", ,,the 
Boy in the Community", ,,Physical Condition", ,,Bodily Constitution", 
„Verbal and Performance lntelligence", ,,Qualitative and Dynamic Aspects 
of lntelligence", ,,Character and Personality Structure", ,,Dynamics of Tem­
perament" (HARTMANN , 1977). 

Bislang hat es in der empirischen Forschung zur Dissozialität bzw. ju­
gendlichen Delinquenz (im Amerikanischen bezeichnet ,delinquency' schlecht­
hin alle Verhaltensweisen, die die gesellschaftliche Ordnung stören, gleichgül-
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tig, ob es sich um Strafrechtsverletzungen handelt oder nicht. Der angel­
sächsische, wie auch der französische Begr iff ,del inqua nce', ist gegenüber d er 
deutschen Sprachkonvention erweitert. Del inquenz im deutschsprachigen Rau m 
meint eher milde Formen krimi neller Aktiv itäten bzw. jugendliche Kriminali­
tät schlechth in ;  vgl. SPECHT und HARTMANN, 1 977 ; keine qualitativ wie 
quantitativ vergleichbare Untersuchu ng mehr gegeben. Im Hi nblick auf unser 
Thema erscheint es mir zweckmäß ig, die Ergebn isse der Studie von den 
GLUEC Ks ( 1 950) nach einer Auflistung von HARTMANN ( 1 977)  vorzustel­
len : 

Nach „Unraveling Juvenile Del inquency" fanden sich folgende Befunde 
überzufä l l ig häufiger bei verwahrlosten M i nderjährigen ( , ,Delinquents").  Die 
erste Zahl gibt die prozentuale Häufigkeit innerhalb der Gruppe der ,Del in­
quenten' an,  d ie  zweite bezeichnet d ie prozentuale Häufigkeit innerhalb der 
Gru ppe der Unauffäll igen,  hier ,Non-del inquents' : 
� Labilität: 
Depressive Verstimmung 
Mangelhafte Entmutigu ngstoleranz 
Mangel hafte Versuchungstoleranz 
Mangelhafte Kontaktbindung 
Mangelhafte Arbeitsbindung 
- Impulsivität : 
Bummeln 
Weglaufen 
Schu !schwänzen 
F reizeiti nteresse vorzugsw. f. Abenteuer u. Sensation 
Berufsinteresse vorzugsw. f. Abenteuer u nd Sensation 
- Krimina l ität : 

D 
1 4, 4  
1 7 ,6 
1 9,9 
1 2,2 
38,8 

91 ,0 
59,0 
94,8 
47,9 
20,9 

Non-D 
4,4 
8,0 
6,0 
6,0 

1 9,0 

6,8 
1 ,2 

1 0,8 
9,5 

1 2,2 

Nach „Unravel ing Juveni le  Del inquency" i st krim inel l es Verhalten in der 
Verwahrlosung typisch : 
Von den 500 ,De l inquents' wurden u.a. bei der ersten Gerichtsverhand· 
lung angeklagt : 65 % wegen Eingentumsdelikten , 1 2  % wegen Schädigungs-

2 % wegen Sexua ldel ikten. 
Nach „Unraveling Juvenile Delinquency" erscheint kr iminelles Verhalten be­
sonders häufig als :  
Eigentu mskr iminal ität :  6 5  % der 500 „Delinquents" begingen einfache oder 
schwere Diebstähle (. .. ) .  
Frühkriminal ität : 88  % der „Del inquents" zeigten krimi nelle Handl ungen 
vor dem vollendeten 1 0. Lebensjahr ( ... ). 
Wiederholungskriminalität:  73 % der 500 „Del inquents" hatten mehr als 
zwei Gerichtsverhand lungen ( ... ) .  
(Die Zahlen von S .  und E. GLUECK in  bezug auf Frühkr imina l ität und 
Wiederholungskrim ina l ität sind allerd ings zu relativieren ,  wei l s ie sich ... 
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auch auf solche Verhaltensweisen wie Schulschwänzen beziehen, die in 
Massachusetts inkrimini.ert sind, aber in Deutschland nicht oder nur unter 
besonderen Umständen inkriminiert werden.) 
- Aggressivität: 
Jähzorniges Verhalten 
Oppositionelles Verhalten 
Aggression gegen Objekte 
Aggression gegen Personen 
- Schlechter Umgang : 
Anschluß an dissoziale Kameraden 
Anschluß an dissoziale Gruppen (Banden) 
- Athletischer Körperbau: 
Mesomorphe Konstitution 
- Gesundheitsstörungen in der Kindheit :  
,Kränklichkeit' in der Kindheit 
Einnässen in der Kindheit 
Schwere Unfälle in der Anamnese 
- Verhaltensstörungen in der Schulzeit: 
Intensive oder persistente Verhaltensstörungen i.d. Schule 
Verhaltensstörungen i.d. Schule vor dem 8. Geburtstag 
- Leistungsstörungen in der Schulzeit: 
Hilfsschulbesuch 
Schlechtes Abgangszeugnis 
- Schwere physische Krankheiten in der biologischen 

Familie (ohne Epilepsie): 
der biologischen Mutter 
des biologischen Vaters 
der biologischen Geschwister 
- Psychische Störungen in der biologischen Familie 

(einschließlich Epilepsie) : 
der b iologischen Mutter 
des biologischen Vaters 
der biologischen Geschwister 
- Straffälligkeit in der biologischen Familie: 
der biologischen Mutter 
des biologischen Vaters 
der biologischen Geschwister 
- Trunksucht in der biologischen Familie : 
der biologischen Mutter 
des biologischen Vaters 
der biologischen Geschwister 

D Non-D 
1 2,8 2,6 
1 3,6 5 ,8 
6 1 ,8 3,8 

6,4 : 0,8 

98,4 : 7 ,4 
56,0 0,6 

60,1 30,7 

1 4,6 9,6 
28 ,2 1 3,6 
33,2 1 5,4 

95,6 1 7 ,2 
29,5 8 , 1  

2 1 ,4 : 1 0 ,0 
41 ,4 8 ,2 

48,6 33,0 
39,6 28,6 
41 ,2 23,8 

40,2 1 7,6 
44,0 1 8,0 
37,2 1 1 ,4 

44,8 1 5 ,0 
66,2 32,0 
65,2 25,8 

23,0 7 ,0 
62,8 39,0 
2 1 ,4 : 6,4 



- Sehwachbegabung in der biologischen Familie: 
der biologischen Mutter 
des biologischen Vaters 
der biologischen Geschwister 
- ,Dissoziation' der soziologischen Familie: 
Dissoziation der Eltern-Kind-Gemeinschaft 
Tod eines Elters oder beider Eltern 
Separation oder Scheidung der Eltern 
- ,Abnormität' der soziologischen Familie: 
Mangelhafte Verträglichkeit der Eltern 
Mangelhaftes Sozialverhalten der Familie 
Mangelhafter Züsammenhalt der Familie 
Mangelhafte Haushaltsordnung der Familie 
Nachlässige Aufsicht der Mutter 
Subjektive Fürsorgemängel der Mutter 
Objektive Führungsmängel der Mutter 
Nachlässige Arbeit des Vaters 
Subjektive Fürsorgemängel des Vaters 
Objektive Führungsmängel des Vaters 
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D Non-D 
32,8 9,0 
1 8,4 5,6 
50,4 : 25,2 

60,4 : 34,2 
20,0 1 3,6 
22,2 1 2,8 

63,2 34,7 
90,4 : 54,0 
84,0 : 38,2 
75,6 : 50,9 
93,0 : 34,8 
77,5 : 29,0 
95,8 : 34,4 
62,4 : 28,9 
80,6 : 35,1 
94,3 : 44,5 

2. Nachtrag : Eine englische Kurzfassung der Befunde von „Unraveling 
Juvenile Delinquency" findet sich in dem Aufsatz von S .  und E. G LU EC K 
,,Zum Problem einer Typologie jugendlicher Rechtsbrecher". Hierin heißt es : 
,,The del inquents as a group are distinguishable from the nondelinquents : 
(1) physically, in being essentially mesomorphic in constitution (solid, close­
ly knit, muscular) ; (2) temperamentally, in being restlessly energetic, impul­
sive, extroverted, aggressiv, destructive (often sadistic) ; (3) attitudinally, in 
being hosti le, defiant, resentfu l, suspicious, stubborn, socia l ly  assertive, ad­
venturous, unconventional , nonsubmissive to author ity; (4) psychologically, 
in tending to direct and concrete rather than symbolic, intellectual expres­
sion, and in being less methodical in their approach to problems; (5) so­
cioculturally, in having been reared in homes of little underständig, affec­
tion, stabi lity, or moral fibre by parents usually unfit to be effective guides 
and protectors". " 
(zit. n. HARTMANN, 1 97 7 ;  vgl . auch LAMNEK, 1 979; MOSER, 1 980; 
COIGNERAI-WEBER, 1 981 ; DECHENE, 1 975) . 

Eine Erweiterung biologistisch orientierter Forschung wurde weitgehend 
unbeachtet bereits 1 922 in den USA von HEA L Y vorgelegt, fast dreißig . 
Jahre vor den G LUEC Ks. Als mögliche Ursachen von Kriminalität nennt 
HEA L Y erbliche Schäden, geistige Abnormität, abnorme physische Konstitu­
tion, schlechte Familienbedingungen, schlechte Freunde, schlechte Bedingun­
gen der frühkindlichen Entwicklung u.a. (H EA L Y, . 1 922; zit. n. LAMNEK, 
1 979) .  LAMNE K meint, die Gedanken HEAL Ys werden wohl deshalb keine 
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größere Verbreitung gefunden haben, wei l  sie methodisch weit weniger ab­
gesichert sein konnten als die empirischen Erhebungen dreißig Jahre später 
(vg l .  LAMNEK, 1 979) .  

Ein Manko der multifaktoriellen Untersuchungen ist in der Regel deren 
mangelnde theoretische Fundierung. Bestimmte Variablen werden mit einer 
anderen sehr stark positiv assoziiert und damit als Ursache angesehen. Daß 
diese bivariate Beziehung durch andere Variablen gestört, gehemmt oder zu­
mindest beeinf lußt werden, fällt aus den Interpretationsmustern der Analyse 
meist heraus. Stati stisch abgesicherte und festgestel lte Beziehungen zwischen 
zwei Variablen sagen noch nichts über tatsächliche Bedingungs- und Kausal­
verhältnisse aus. Kriminalität dürfte auf äußerst komplexe Variablenkonstel­
lationen zurückzuführen sein, auf sozial interaktive Beziehungen, M uster und 
Strukturen, die nicht statisch s ind, sondern einen eminent dynamischen Cha­
rakter haben. D ie Arbeitsweise der Melhrfaktorenansätze ist empirisch-induk­
tiv statt theoretisch-deduktiv. E inerseits ist diese Vorgehensweise ohnehin 
wissenschaftstheoretisch problematisch, zum anderen wird eine Vielzahl von 
Variab len bei der empirischen Erhebung gefunden, die relativ unverbunden 
und unvermittelt nebeneinander stehen, womöglich - obwohl statistisch ab­
gesichert - nur mäß ige Relevanz und geringe Erklärungskraft besitzen (vgl .  
LAMNEK, 1 979) .  

2. 1 .4. Psychologische Theorien abweichenden Verhaltens 
Innerhalb der Psychologie gibt es keine geschlossene Theorie abweichenden 
Verhaltens .. Al lerdings haben psychologische Ansätze unter verschiedensten 
Gesichtspunkten bedeutsame Anhaltspunkte zur Erklärung dissozialen Ver­
haltens erbracht. Die wichtigsten Erklärungsansätze wären wie folgt zu 
kennzeichnen: 

2 . 1 .4. 1 .  Der individualpsychologische Ansatz 
Dieser Ansatz geht ursprünglich auf Alfred ADLER zurück, der in den frü­
hen dreißiger Jahren seine Thesen über organische und konstitutionelle M in­
derwertigkeit als Grundlage für gel ungene und mißlingende Kompensations­
bestrebungen publ izierte. Nach AD LER kann kriminelles Verhalten als Kom­
pensationsversuch für gefühlte Minderwertigkeit gewertet werden. Während 
AD LER noch den motivationalen Aspekt des Verhaltens und Handelns in 
den Vordergrund rückte (vgl. ANSBACHER/ANSBACH ER, 1 972) , erschöp­
fen sich ,individualpsycholog ische' Betrachtungsweisen heute eher in der Su­
che nach intrapsychi schen Merkmalen, Besonderheiten und verstecken Moti­
ven des abweichend Handelnden. 1 m al ltagspraktischen Verständnis spielt 
die ,individualistische' Betrachtungsweise eine große Rolle. Zuschreibungen, 
wie z.B. , ,verwahrlost" oder „verhaltensgestört" verlegen das Problem oder 
die Störung in den Betroffenen und blenden soziale Bedingungsfaktoren aus. 
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2.1 .4.2. Der sozialpsychologische Ansatz 
Der sozialpsycho logische Ansatz untersucht al lgemein, wie sich soziale Inter­
aktionen zwischen Individuum und Gesellschaft gestalten. Prozesse der sozia­
len Anpassung und Internal isierung von ku lturel len Normen und Werten (So­
zial isation) ; Prozesse des E rwerbs, der Wirkweise und Dynamik von Eins�el­
lungen, Vorurteilen und Stereotypien; Wahrnehmungs- und Beurtei lungspro­
zesse des M itmenschen; die Ro l le  von Kommunikation und Sprache ; funk­
tionale wie dynamische Fragen der Gruppenbildung, besonders Fragen der 
sozialen Kohäsion und Konformität. Es l iegt auf der Hand, daß sozialpsy­
chologische Untersuchungen eine Fülle von Einzelinformationen zum Problem 
abweichenden Verhaltens gel iefert haben, die insbesondere auch von den so­
ziolog ischen Abweichungstheorien adaptiert wurden (vgl. 2.1.5.), hier im ein­
zelnen allerdings kaum referiert werden können. Aus dem sozialpsychologi­
schen Ansatz hat sich insbesondere die schichtenspezifische Sozialisationsfor­
schung als eigenständiges Gebiet krista II isiert, wie z .T. auch der lerntheoreti­
sche Ansatz. 

2.1 .4.3. Das schichtenspezifische Sozialisationsmodel l  
Das Schichtenmodell ist eigentlich ein Produkt der E inzeldisziplinen Psycho­
logie, Soziologie, Ökonomie, Anthropologie und Erziehungswissenschaften, 
allerdings noch sehr stark von psychologischen und psychoanalyti schen Ent­
wicklungsbegriffen abhängig, weshalb es auch hier unter psychologischen 
Theorien subsumiert wird. 

Sozialisationsuntersuchungen haben eine Anzahl schichtspezifischer Varia­
blen aufgezeigt, die das Interaktions- und Kommunikationsmuster zwischen 
Eltern untereinander und zwischen E ltern und Kindern entscheidend deter­
minieren und damit auch den Variationsbereich mögl icher Akkulturation 
festlegen. Sozio-ökonomische Bedingungen der Herkunftsfam ilie, Erziehungs­
vorstel lungen und -techniken, fami l iale Rol lenstruktur und Sprachverhalten 
differieren in der Unterschicht, Mittelschicht und Oberschicht derart, daß 
spezifische Sozial isationsfertigkeiten während der Entwick lung des I ndividu­
ums vermittelt werden, die das Unterschichtskind (in idealtypischer Differen­
zierung) grundlegend benachteil igen. 

Zual iererst wäre hier Talcott PARSONS rollenstruktur iertes Sozial isations­
modell zu nennen. Im Mittelpunkt dieser Theorie, auf die dann weitere Un­
tersuchungen aufgebaut haben, steht „das Problem der Beziehung zwischen 
Motivation zur Erfü llung sozialer Rollen und Kontrolle dieser Erfül lung durch 
normative Mechanismen" (PARSONS, 1 969; zit. n. HERRIGER, 1979 ; vgl. 
auch M USS , 1 975). PARSONS glaubt, daß Sozial isation generell nur dort , 
gelingen kann, wo ein balanciertes Verhä ltnis zwischen partiellem Liebesent­
zug bei unangepaßtem Verhalten, und Gratifikation erbrachter Reifeschritte 
eingehalten wird. 
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, ,Eine Sozialisationspraxis hingegen, die das Kind vor eine Barriere restrik­
tiver Verhaltensforderungen stel lt, ohne die Erfü llung dieser F orderungen durch 
liebevolle Zuwendung zu gratifizieren, die sich zudem nicht auf eine verläßli­
che und stabile Liebesbeziehung zum einschränkenden Objekt stützen kann, 
sabotiert eine relativ ungestörte Entwicklung des Kindes und belastet es mit 
einer Reihe häufig irreversibler Sozialisationskonf likte. Hier liegen nach PAR­
SONS die f rühen Ursachen für verpaßte Entwicklungschancen und abweichen­
de Verhaltensprägungen beim Kind" (HERRIGER, 1 979 ; vgl. auch MOSER, 
1 980). 

Merkmale der Unterschichtssozialisation sind dagegen: 
eine strenge Rollendichotomisierung zwischen den Eltern. Der Vater als 
diszipl inierender,  autoritärer Vertreter gesel lschaftlicher Normen, zugleich 
im Grunde unbeteiligt und uninteressiert an der Entwicklung der Kinder. 
Die Mutter als erziehungszuständige, jedoch durch Doppelbelastung in Fa­
milie und Beruf, entweder häufig abwesende, z.T. überprotektiv, z.T. in­
konsistente, z.T. vernachlässigende Person. 
Die Charakterisierung der Familienatmosphäre als feindselig (hostility vs. 
warmth) , einschränkend (restrictiveness vs. permissiveness) und machtbe­
stimmt (power-assertive vs. love-oriented) (BECKER, vgl. MUSS, 1 975). 
Die Charakterisierung des Erziehungsstils als punitiv, wobei nicht die I n­
tentionen des Handelns Berücksichtigung finden, sondern lediglich die un­
mittelbaren Folgen des kindlichen Handelns. 
Die Orientierung der Erziehungshaltwng an den Kategorien Gehorsam, Auf­
rechterhal tung der Ordnung, äußere Konformität. 
1 n der Sprachkompetenz der vorwiegende Gebrauch des ,restringierten Co­
des' (BERNST E I N) ,  der „auf der syntaktischen und in Sonderfä llen auch 
auf der l exikalischen Ebene durch einige wenige eingeschliffene Konstruk­
tionspläne gekennzeichnet (ist) . Der Sprecher hat nur eine eingeschränkte 
Anzahl von Alternativen zur Verfügung ; daher können die sprachlichen 
Sequenzen in ihrem Ablauf mit hoher Wahrscheinl ichkeit vorausgesagt wer­
den. Aussagen auf einer höheren Allgemeinheitsstufe und Differenzierungen 
von Bedeutungen können nicht formuliert werden, der Sprecher muß sich 
an die kol lektiv standardisierten Bedeutungen halten" (OEVERMANN, 1 972) . 
Die allgemein defizitäre sozio-ökonomische Lage der Unterschichtsfamilie, 
die Konflikte und Spannungen wesentlich bedingt und verstärkt. 
Eine frühe Orientierung des Unterschichtskindes an sog. ,peer-groups', mit 
der Gefahr subkultureller Übernahme abweichender Norm- und Wertsyste­
me, z.B_ bei Eintritt in einer Straßenbande . 

(Vgl. MUSS, 1 975; HERR IGER, ,1 979 ; OEVERMANN, 1 972; GOTTSCHALCH/ 
NEUMANN-SCHÖNWETTER/SOUKUP, 1 972; MOSER, 1 980; LANGENMAYR, 
1 978) . 
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2.1 .4.4. Der lerntheoretische Ansatz 
Der lernpsychologische Ansatz betrachtet soziales Verhalten ebenso wie die 
Fähigkeit, soziale Verbote einzuhalten, als Ergebnis von gelernten Reaktio· 
nen. Der Lernbegriff bezieht sich auf einen Prozeß der Verarbeitung von 
Erfahrungen, die schließlich Auftretenswahrscheinlichkeiten von Verhaltens• 
mustern erhöhen oder vermindern (vgl . COIGNE RA l •WE B E R, 1 981 ).  

Die Lernpsychologie unterscheidet zwischen drei verschiedenen Arten 
komplexer werdenden Lernens. E inmal das sog. k lassische Konditionieren 
nach PAWLOW, wo einfache Reiz•Reaktions•Mechanismen durch Darbietung 
eines neutralen, zusätzlichen Reizes konditioniert werden. Die angeborene 
Reaktionstendenz wird bei wiederholter Darbietung des Ursprungsreizes zu. 
sammen mit dem neutralen Reiz sch l ießlich auf diesen übertragen, bzw. mit 
diesem assoziiert, so daß der neutrale Reiz letzt l ich bei einer alleinigen Dar· 
bietung die angeborene, vormals unkonditionierte Reaktionstendenz auslöst. 
Die vormals neutralen Reize sind jetzt konditionierte Reize geworden. Je 
nach Darbietungsart oder assoziativer Verknüpfung mit angenehmen oder un· 
angenehmen E motionen erhalten die konditionierten Reize eine positive oder 
negative Valenz . Durch G eneral isation können Eigenschaften eines konditio· 
nierten Reizes auf ähnliche Reize übertragen werden. 

Das instrumentel le Konditionieren nach SKINNE R besagt, daß die Auf· 
tretenswahrscheinl ichkeit einer motorischen Hand lung maßgeblich von den 
Konsequenzen dieser Handlung beeinflußt wird. Sind die Konsequenzen für 
den Handelnden positiv, so erhöht sich die Auftretenswahrscheinlichkeit, 
während negative Konsequenzen die Auftretenswahrscheinlichkeit in der Re• 
gel vermindern. Werden d ie Konsequenzen einer Handlung durch eindeutig 
zu erkennende Signale (diskriminierende Reize) vorangekündigt, so lernt der 
Organ ismus (Mensch und Tier) sein Verhalten je nach dargebotener Valenz 
des d iskr im inierenden Reizes zu steuern. E in bestimmtes Verhalten kann so 
aktualisiert (positiv diskriminierende Reize) oder unterbunden (negativ  dis· 
krimin ierende Reize) werden. Der Organismus lernt dadurch, zwischen ver· 
schiedenen Situationen selbst zu d iskriminieren. Das Lernen · am Modell von 
BANDURA besagt, daß d i rekte Erfahrung keine unbedingt notwendige Vor· 
aussetzung zum Lernen ist. Durch Beobachtung des Verhaltens anderer ist 
de1 Mensch, im Gegensatz zu Tieren, in der Lage, komplexe Verhaltensmu· 
ster reproduzieren zu können. Das Verhalten anderer stel lt so ein wichtiges 
Lernangebot dar. Beobachtete Konsequenzen einer Hand lung anderer beein· 
f lussen die Auftretenswahrscheinl ichkeit derselben Handlung beim Beobach• 
ter in ähnlicher Weise wie direkt erfahrene Konsequenzen einer Handlung. 
In unserem Zusammenhang der Entstehung _ und Verstärkung abweichender 
Verhaltenstendenzen ist es nun lerntheoretisch von Bedeutung, daß für einen 
Akteur jede Hand lung zur d irekten Bedürfnisbefriedigung einen h ohen moti· 
vationalen Gehalt hat. Jede auf d i ese Weise erreichte Befriedigung ist eine 
Verstärkung der Verhaltenstendenz, denn sie wird belohnt. In Abwesenheit 
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sozialer Kontrolle hat das Klei nkind, ursprüng l ich unsozial und egozentrisch 
ausgerichtet, keinerlei Veranlassung, derart ige Verhaltensweisen mit hohem 
instrumentel lern Wert aufzugeben . Erst durch Bestrafungen, lerntheoret isch 
,aversive Erlebn isse', wird im Verlauf der Sozialisat ion unerwünschtes Ver­
halten unterbunden. Die bloße Anwendung aversiver Reize wird als Strafe 
bezeichnet . Strafen beeinflussen led igl ich d ie Aktualisierungstendenz uner­
wünschter Verhaltensweisen, n icht aber die Gewohnh.eitsstärke. D ie zweite 
Art der Bestrafung, negat ive Verstärkung genannt, erfolgt durch den Entzug 
eines posit iven Reizes, z.B. d ie vorübergehende Vorenthaltung mütterlicher 
Zuwendung, im Hinblick auf unerwünschte Verhaltensweisen. Bestrafungen, 
die durch den Entzug positiver Reize erfolgen, haben ei nen d irekten Ein­
f luß auf die Gewohnheitsstärken der Verhaltenstendenzen, das Verhalten 
wird sch l ießlich durch die Internal isierung der F remdkontrolle gesteuert, d. 
h. u nerwünschte Verhaltensweisen werden l angsam im Prozeß der Sozialisa­
tion ,verlernt' ;  aversive Reize der einfachen Art , also bloße Bestrafungen, 
beeinf lussen dagegen nur d ie man ifeste Aktualisieru ngstendenz, sie werden 
n icht verlernt, sondern Verhaltensweisen werden als unerwü nscht lediglich 
mehr oder wen iger dauerhaft unterdrückt . D ies ist im Hi nbl ick auf den ten ­
dentiell pun it iven Erziehungssti l  der Untersch ichtssozial isat ion von erhebl icher 
Bedeutung, denn einmal bleiben abweichende Verhaltenstendenzen dam it ab­
häng iger von anwesender Fremdkontrolle, zum anderen beeinflußt d iese Straf­
art die Str,u_ktur der Gewissensausbi ldung, also der letztlich internal isierten 
F remdkontrolle. 

F remdkontrolle i n Form von Bestrafungen stehen unter doppelten Kon­
sequenzen. Einmal führt die unerwünschte Handlung zu einer Beloh nung in 
Form von direkter Bedürfn isbefr iedigung, dann zu einer Bestrafung durch 
Zufügung aversiver Erlebn isse. D ies beschreibt die Lerntheorie als ,mult iple 
Verhaltenskontingenzkontrolle', denn es wird sowoh l d ie Tendenz zur Wie­
derholung als auch d ie Tendenz zur Unterlassung der unerwünschten Hand­
lung beeinflußt. 

Die relative Wirkung der Strafe hängt dan n  nach ARONFREED von der 
Intensität und Häufigkeit der bereits erlebten Beloh nung ab, denn, je häu­
figer und intensiver eine sozial unerwünschte Handlung vor dem Einsetzen 
der Strafe zum Erfolg geführt hat, desto unwirksamer bleibt die Strafe. Je 
höher der Befriedigungswert einer unerwünschten Handlung ist, desto höher 
ist die Ausführungsverlockung, d .h. die motivat ionale Bereitschaft zur Igno­
ranz mög l icher Bestrafungen. Hoch mot iv ierte Handlungen können somit nur 
durch ein hohes Maß sozialer Kontrolle und proportional für das I ndividu­
um höherwert ige Bestrafungen unterbunden werden . M it anderen Worten : 
Je häufiger und intensiver del inquente Handlungen zum Befried igungserfolg 
gefüh rt haben und je höher der Befriedigungswert gegenüber dem Bestra­
fungswert i st, desto verfest igter wird die Tendenz zur Wiederholung des 
Del i ktes: Außerdem wird die Bestrafung als zeit l ich nachgeordnete Sankt ion 
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unwirksamer, je später sie nach Ablauf der Handlung ei nsetzt (H I LGARD/ 
MARQU IS). D ies ist bei der erhebl ichen Zeitspanne zwischen Deliktausfüh­
rung und Verurteilung, bzw. negative Sanktion ierung, von erheblicher Bedeu­
tung. 

Das Verhaltensreperto ire eines Ki ndes wird darüber h inaus durch sog. 
,positives Lernen' maßgeblich erweitert. Be i  e iner Bestrafung reagiert ein 
Kind n icht passiv, sondern wird in der Regel sei n  Ziel der optimalen Be­
dürfnisbefriedigung auf andere Weise zu verwirklichen suchen. Es ze igt damit 
e in  Alternativverhalten, welches seinem Ursprungsziel funktional möglichst 
äquivalent sein soll. Verhaltensalternativen, d ie  sozial erwünscht s ind, werden 
dem Kind durch die Anleitung der Erziehungsperson, insbesondere durch Lob, 
Zuwendung und verbale I nstruktion vermittelt. Lob und Zuwendung erhöhen 
die Gewohnheitsstärke sozial erwünschter Verhaltensmuster und tragen so über 
die Zeit indirekt zur El imination unerwünschter Handlungen bei. 

E ine Versuchungssituation , wo ein Kind ü ber eine bereits wiederholt be­
strafte Verhaltensstrategie Aussicht auf Befried igung e ines aktuellen Bedürfni5-
ses hat, weist zwei Komponenten auf, d ie ei nen motivationalen Konflikt ver­
ursachen. E inmal die Appetenzkomponente der Bedürfni sbefried igung, ·dann 
die Appetenzkomponente, sich über sozial  erwünschtes Verhalten die L iebe 
der E ltern zu sichern. Zum anderen die Aversionskomponenten ,  auf d ie  ak­
tuelle Bedürfnisbefriedigung zu verzichten, sowie die Antiz i pation früher er­
lebter Strafen für asoziales Verhalten. Der Ausgang eines solchen doppelt ge­
lagerten motivationa len Konf l iktes auf der manifesten Verhaltensebene, a l so 
wofür sich das K ind letztlich entscheidet, hängt nach HUL L  ab von derjeni ­
gen Reakt ion, d ie  in  d ieser Situation die höchste motivationale Kraft hat. 
Je höher also d ie  Gewohnheitsstärke sozia l  erwünschter Bedürfn isbefriedigungs­
strategien l i egt, desto wahrscheinl icher wird ih re Aktual isierung und umgekehrt 
(vgl.  zur Darste l l ung der Lerntheori·e :  COI G N ERAI -WE B ER ,  1 98 1  ). 

Die E i nha ltung oder Ü bertretung soz ialer Verbote hängt zudem nach ex­
per imentel len Untersuchungen von RETT I G  und RAWSON ( 1 963) mit situa­
t ionsspezifischen Entscheidungsvariablen zusammen: 
1.  Die E i nschätzung des situationsspezifischen Risikos, d.h. d ie Gefahr der 

Entdeckung als Täter; 
2.  Die subjektive Relevanz der möglichen Bestrafung für den Täter; 
3.  D ie E inschätzung des durch die Tat mögl ichen Gewinns in  materiel ler oder 

idel ler Art; 
4.  Die Wichtigkeit des Gewi nns ü berhaupt für -den Akteur selbst; 
(vg l .  CO I GN ERA I -WEBER ,  1 98 1  ) .  

Unter lerntheoretischem Aspekt können für d ie  Phase der  primären, a lso 
frühen fami l iaren Sozial isation zunächst drei bedeutsame Faktoren, d ie m it 
späterer Straffä l l igkeit  positiv korre l ieren, genannt werden: 
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1 .  überwiegend pu r ntIve Verhaltenssanktionierung 
Die hohe l nzidenz feindseliger Beziehungen zwischen Eltern und Kindern·, 
die später del inquent auffallen, kann empirisch als gesichert gelten. übermä­
ßige Bestrafungen und das Fehlen der Unterweisung in adäquaten Alternativ­
reaktionen verhindern die Ausbi ldung konstruktiver Elemente für die Verhal­
tenssteuerung. Die Folge eines solchen Erziehungsstiles sind weitgehende Lern­
defizite in al len Bereichen, sowie - über General isationsprozesse - die Aus­
weitung der strafenden Elternimago auch auf andere Menschen, denen m it 
Feindsel igkeit und M ißtrauen begegnet wird (BANDURA und WALTERS, 
1 959; vgl. COIGNERAI-WEBER, 1 98 1  ). Nicht selten werden Delinquente 
auch als Psycho- bzw. Soziopathen bezeichnet, weil sie scheinbar von ihren 
,Erfahrungen' nicht zu lernen in der Lage sind. Einmal sind sie jedoch in ih­
rem Verhaltensrepertöire eingeschränkt, zum anderen fördert ihre Grundannah­
me, der einer feind l ichen Umwelt, eher instrumentelle Beziehungen statt emo­
tional-warme Kontakte. Instrumentelles Handeln, wo es darum geht, sov iel 
wie möglich aus dem Gegenüber herauszuschlagen, wie auch die vorsichtige, 
distanzierte Kontaktaufnahme, verstärken beim jewei l igen l nteraktionspartner 
Rückzug und Schutz. Hieraus lernt der Del inquent oft jedoch nur, daß seine 
Vorannahmen, von den M itmenschen sei nur Schlechtes zu erwarten, schein­
bar zutreffend sind. So entwickeln sich oft selbstverstärkende M uster feh ! ­
schlagender Interaktion (vgl. COIGNERAI-WEBER, 1 98 1  ).  

Strafen allein diskriminieren jedoch nicht notwendig zwischen del inquenz­
fördernden und delinquenzunterbindenden Bedingungen. In jeder Familie wird 
gestraft und in vielen Familien stellen Strafen das Haupterziehungsmittel dar. 
Die Trennschärfe der Variable ,körperliche Züchtigung' al lein scheint relativ 
gering, wie auch die Untersuchungen G LUECKs belegen, denn 67,8 % der 
Väter von Del inquenten bestrafen gegenüber 34,7 % der Vätern der non-de­
l inquents überwiegend mit körperlicher Züchtigung (bei der M utter, 55,6 D 
zu 34,6 Non-D), d.h. überraschend ist h ier eher die Häufigkeit der Variable 
in beiden Gruppen. Nach Überlegungen von Catherine COIGNERAI-WEBER 
müssen körperl iche Züchtigungen als Haupterz iehungsmittel mit einer allge­
mein ablehnenden, destruktiv zu nennenden Haltung eines oder beider El­
ternteile gegenüber dem Kind verbunden sein, um als kriminogen gelten zu 
können. Eine wirtschaftlich bedrückende, durch Spannungen und Probleme 
der Eltern untereinander belastete Familienatmosphäre wirkt dabei vermutlich 
verheerender auf das heranwachsende Kind, als die bloße Tatsache des sog. 
,Broken Horne', also unvollständige Fami l ienstrukturen. TENNYSON ( 1 967) 
gibt an, daß in den USA 22,7 % der Haushalte mit Kindern unter 1 8  Jah­
ren von alleinstehenden Müttern geführt werden. Bei der Beurteilung des So­
zialisationsfaktors ,Broken-Home' scheinen nach TENNYSON implizite norma­
tive Annahmen eine Rolle zu spielen, nämlich der Glaube, zu einer normalen 
Familie gehöre nun mal Vater und Mutter (vgl. COIGNERAI -WEBER, 1 981 ). 

Die Ergebnisse von empir ischen Untersuchungen weisen aber in die Rich-
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tung, daß ein emotional belastendes Familienmilieu unabhängig von der Fa­
milienstruktur eine hohe l nzidenz unter den Familienkindern mit delinquen­
ten Entwicklungen aufweist. Die höchsten Raten delinquenter Entwicklungen 
wurden bei Kindern eines emotional belastenden familiären Milieus sogar in 
vollständigen Familien ermittelt. McCORD, McCORD und ZOLA (1 959) er­
mittelten für einen punitiven Erziehungsstil 75 % von Delinquenten aus voll­
ständigen Familien gegenüber 56 % von Delinquenten aus unvollständigen 
Familien (vgl. COIGNERAI-WEBER, 1981 ) .  Die Anwesenheit eines überwie­
gend strafenden, ansonsten aber vernachlässigenden Vaters scheint somit stär­
ker in Verbindung zu delinquenzfördernden Entwicklungen zu stehen, als d_es­
sen bloße Abwesenheit. Straffälligkeitsfördernde Einflüsse des ,Broken Horne' 
müssen daher mit der schlechten Qualität der intrafamiliären Interaktion,  
nicht mit der strukturellen Unvollständigkeit der Familie in  Verbindung ge­
bracht werden (vgl. COIGNE RAI-WEBER, 1 98 1 ) .  

2. 1 nkonsistente Verhaltenssteuerung 
Wenn gleiches Verhalten zu relativ gleichwertigen Reaktionen führt, kann von 
einer konsistenten Steuerung des kindlichen Verhaltens gesprochen werden,  
welches für die  zuverlässige Orientierung des Kindes i n  der sozialen Umwelt 
von erheblicher Bedeutung ist. Inkonsistente• Verhaltenss,;1 nktion ierung verhin­
dert dagegen eine klare Diskriminationsfähigkeit zwischen unerwünschtem und 
erwünschtem Verhalten. Eine inkonsistente Verhaltenssteuerung kann sich in  
drei Bereichen auswirken,  je nachdem, um welche Form der Inkonsistenz es 
sich überwiegend handelt: 
,,- wenn gleiches Verhalten von derselben Erziehungsperson in widersprüch­

licher Weise sanktioniert wird (1 nkonsistenz erster Art) . 
wenn verschiedene Bezugspersonen gleiches Verhalten unterschiedlich sank­
tionieren (1 nkonsistenz zweiter Art). 
wenn verbale Verhaltensanforderungen der Erziehungspersonen in  Wider­
spruch zu ihrem tatsächlichen Verhalten stehen (1 nkonsistenz dritter Art)." 

(COIGNE RAI-WEBER, 1 981 ) 
1 nkonsistenz erster Art, in der angloamerikanischen Literatur als ,erratic 

discipline' bezeichnet, weist eine hohe Korrelation mit späterer Dei inquenz 
auf. McCORD und McCORD (1 959) differenzieren für einen punitiven Dis­
zipli nierungsstil 21 %, für ei nen liebesorientierten Stil (der auch überprotek­
tiv sein kann) 27 %, -für einen erratischen Stil 48 %, und für einen laxen 
Erziehungsstil (der auch vernachlässigend sein kann) 50 % der Familien. spä­
terer Deli nquenten (vgl. COIGNERAI -WEB E R, 1 981 ) .  

Besonders problematisch bei dieser Form der erratischen Verhaltenssank­
tion ierung ist, daß D isziplinierungsakte weniger vom jeweiligen Verhalten des 
Kindes abhängig gemacht werden,  als von den augenblicklichen Stimmungen 
und Launen der Erziehungspersonen ausgehen. Damit werden zentrale kogni­
tive Orientierungsschemata tangiert. Die von solchen abgekoppelten Bestrafungs­
akten Betroffenen erwerben weder die Fähigkeit zur Antizipation der Konse-
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